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Die Freie Generation 
Dokumen t e der We l t a n s c h a uung des A n a r c h i sm u s . 

„Die Freie Generation" erscheint monatlich einmal und zwar 
am fünfzehnten eines jeden Monats. Bei unregelmässiger Zusen­
dung wolle man sich an den Verlag wenden. 

„Die Freie Generation" bringt Beiträge über sämtliche theore­
tische, historische, biographische und literar-künstlerische Erkennt-
nisse des Anarchismus und Sozialismus. 

„Die Freie Generation" kostet pro Einzelnummer, inkl. Post­
sendung, in Deutschland 25 Pfg., in Oesterreich-Ungarn 25 Hell., 
Frankreich und in der Schweiz 30 Centimes, in England 3 Pence, 
in den Vereinigten Staaten 10 Cents. 

Alle Briefe, Tausch- und Rezensionssendungen f ü r d i e 
R e d a k t i o n der „Freien Generation" sind zu richten an Pierre 
Ramus, 58, Berwick Street, Oxford Street, London W. (England). 

Alle Geldbriefe, Bestellungen und sonstige geschäftliche 
Mitteilungen sind zu richten an den Verlag: M. Lehmann, 

Dresdenerstr. 88|89, Berlin 5. 

Durch, den Verlag der „Freien Generation" ist zu beziehen: 

Der Wohlstand für Alle 
Von Peter Kropotkin. 

Preis nur 1,50 Mk. 

Die „Freie Generation" erscheint regelmässig am 15. jeden Monats. 
Bei nicht pünktlicher Zustellung wende man sich an den Verlag. 



Die Freie Generat ion 
Dokumen t e zu r We l t a n s c hauung des A n a r c h i smu s . 

An die Leser! 
Mit vorliegender fünfter Nummer tritt , die „Freie Generation" 

in ein neues Stadium ihrer Existenz, wie wir glauben und hoffen, 
in ein zukunftsverheissendes und gedeihliches. 

Selten ist eine publizistische Erscheinung unserer Bewegung 
mehr und wahrer das Produkt der Anstrengung einiger weniger 
Einzelner gewesen, als es mit der „Freien. Generation" der Fall. 
Arme Arbeiter, beseelt von dem ganzen glühenden Idealismus 
einer grossen Gedankenwelt, wiss- und lernbegierig, sehnsüchtig 
wirkend und propagierend, damit die Reinheit und der Edelmut 
ihrer Anschauung sich auf andere übertrage, sie waren es, ihnen 
ist es zu danken, dass der anarchistischen Bewegung deutscher 
Zunge eine Revue dargebracht werden konnte, welche die Aufgabe 
haben muss, dasjenige neue Menschenmaterial, welches jene herbei­
führt, welches die1 Breite und das Wachstum unserer Kampfesbe­
strebung bildet, zu vertiefen und geistig zu entwickeln, es von 
der Notwendigkeit zu überzeugen, die Weltanschauung des Anar­
chismus zu begreifen, die alltäglichen^ Tagesprobleme vertieft, in 
ihren möglichst letzten Gründen aufzufassen, selbständig heranzu­
reifen zur Philosophie des Lebens, individueller Autonomie und 
kollektiver Herrschaftslosigkeit. Die Begründer der „Freien 
Generation", ein kleiner Kreis internationaler Männer und Frauen, 
oftmals getrennt durch Grenzen und Ozeane, jedoch innig vereinigt 
durch die Gemeinsamkeit ihres Ideals, können mit Stolz darauf 
hinweisen, wessen individueller Opfermut fähig — kein. Einziger, 
der nicht opferte bis zu einem Grade, den nur die Anhalen der 
Namenlosen offenbaren werden, dessen genaue Kenntnis nur im 
Gefühlsleben sehr Weniger unvergesslich weiterleben kann und wird; 

Ihrer Aufgabe ist die „Freie Generation" bislang treu 
geblieben; und es darf wohl mit Freude und Genugtuung konsta­
tiert werden, dass sie für ein Organ, das nicht unbedeutende 
Ansprüche an die geistigen und psychischen Fähigkeiten seiner 
Leser stellt, sich einen kaum erhofften Leserkreis erworben hat, 
dessen Vergrösserung nun dank besonderer Umstände gewiss ist. 

Von dieser Nummer ab wird die „Freie Generation" fortan 
in Deutschland erscheinen. Nach vorher gepflogenen Erörterungen 
hat sich der Herausgeber des „Wohlstands für Alle" M. Lehmann-
Berlin, bereit erklärt, die Zeitschrift geschäftlich zu übernehmen. 

1 . 5 . 1. 
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Diese Veränderung schien als unbedingt geboten. Nicht 
allein die propagandistische Bedeutung der Zeitschrift in bezug 
auf die Werbung neuer Leser und Abonnenten ist dadurch immense 
gehoben; auch eine Unmenge von Detail- und technischer Arbeit 
ist dadurch tüchtigen, kundigeren Händen anvertraut, typographi­
sche Schnitzer und Unzulänglichkeiten werden vermieden, die 
Pünktlichkeit des Erscheinens der Revue gewährleistet werden 
können. Gleich anfangs offenbart sich der grosse Vorteil durch 
eine bedeutende Verbilligung des Abonnements für Deutschland, 
das von nun an nur 25 Pfg. beträgeil wird. 

Gedeihlicher in jeder Hinsicht wird das Wirken der Zeit­
schrift sein können; und freudiger denn je zuvor wird sie fort-
fahren in der Bestellung deutschen Ackerlandes, dessen Frucht 
und Ernte dem Geiste der Edelsten und Besten wahrster Humanität 
und Kultur als erhabenstes Ideal, als universale, in die Zukunft 
deutende Neugeburt und Schöpfung des freien Menschen vor­
schwebte ! 

Die Gruppe „D i e Fre ie G en e r a t i o n " . 

Wetterleuchten! 
Von O t t o F a n t . 

I. 
Aus bleichem Antlitz bohren sich zwei Blicke, 
Aus einem Herzen reisst sich wildentbrannt 
Der schaurig Qualen fröstelnd Wimmern, 
Durchbrochen von manch fluchendem Gelächter. 

Die Knute klafft, es spritzt das Blut, 
Das den Sadisten nur ein Tropfen auf die Zunge, 
Bis gellend noch ein letzter Schrei der Brust entringt 
Und bleich und fahl des Opfers Aug' verglast. 

Ein letzter Schrei hallt an den Mauern wieder, 
Zum letzten Mal krampft sich die blutend' Hand 
Und schleudert hoch hinaus ins Schneegefilde 
Das letzte Wort: ein Fluch, ein dreifach Fluch. 

Der Schneesturm peitscht; 
Er wälzt den Fluch von hinnen 
Und wühlt ihn fort im Wirbelsturme 
Zu andern Flüchen, die am Firmament 
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Sehnsuchtsverheissend — verheerend sich türmen 
Und leuchten — 
Und zucken aus pechschwarzen Wolken, 
Vom Sturme getrieben. 

Schon ächzt die Luft in fieberbangem Zittern, 
Vom Blut durchrängt droht sie — ein wilder Föhn, 
Und wie des Meeres schäumend Gischt 
Tobt sie in unbezähmbar Schranken. 

Am Firmament erhellen bleiche Schatten, 
Blitz folgt auf Blitz, 
Nach Freiheit suchend, 
Und krachend saust der Donner nieder. 

II. 

Ein Trepow fiel, trotz manchem Blitz entwiche 
Hat ihn das grell' Gespenst gelähmt. 
Mit ihm fällt auch die schwarze Hundert, 
Die schon im Siege sich gewähnt. 

Der Rassenhass, den er brutal entfachte, 
Gibt freie Bahn dem edlen Menschgefühl, 
Und eng verschweigst drohen die Elemente 
Romanow, dir, dem blutigen Tyrann. 

Hie Romanow, Zar der Zaren, 
Sieh entraffen sich die Elemente, 
Wie von machtlos Wetterleuchten 
Sie zu Blitzen sich entflammen! 

Mögen dir erst Wolken zucken, 
Dir die Luft erst warm und schwül 
Und das Nahe weit entfernt erseheinen, 
Dir das Leuchten launig Spiel. 

Einen Blick hinein ins grelle Feuer, 
Zum letzten Blick dem sonniggolden Strahl, 
Dann bist auch du wie Kreide — fahl, 
Für uns nur mehr ein düster Nebelbild. 
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Dein Nebel aber wird uns perlend Tau, 
Und aus dem Taue trieft der; längst ersehnte Regen 
Durch ausgesogen brache Oeden, 
Die ihren Schoss dem nassen Golde weih'n. 

Der Bauer rennt emsig um sein Gestade, 
Unkraut um Unkraut fällt geknickt, 
Er jätet aus; die wuchernd Distelkrone, 
Gönnt seiner Saat manch edlen Tropfen Blut. 

Bis eine Saat aus schwang'rem Boden quillt, 
Die, stark; am Schaft, 
Der Kern nicht minder gut, 
Des Lebens Zweck erfüllt! 

Einem Toten, zum Andenken an unsere 
Toten! 

Von * * 
Der 11. November! 
Wie viele Gedanken stürmen auf jeden ein, der die Bedeutungs­

schwere dieser einfachen Daten kennet! Vor unseren Augen : steigt 
Chicago auf, die „windige Galgenstadt". Ein trüber, dunstiger 
Novembermorgen mit schwerer, drückender Atmosphäre. Die Stadt 
liegt still da, das Wogen des menschlichen Getriebes ist nirgends 
zu erblicken — unheilvolle Ruhe breitet sich überall aus, und nur 
die fliehenden Wolken und rasch verflockernden Schneesternchen 
gemahnen an Leben, an das unaufhörliche, ewige Leben der Natur . 

Aber diese Stille ist eine Täuschung! Unterirdisch lodert 
und flackert es. Zwei historische Gewalten haben mit einander 
gerungen auf Tod und Leben — gebrochen und ohnmächtig liegt 
der Besiegte am Boden, während der Sieger rasch und scheu an 
die grause Arbeit der Einheimsung der Beute geht. 

D i e s e B e u t e b e s t a n d i m T o d e v o n f ü n f E d e 1 -
m e n s c h e n . Männer, deren Charaktergrösse die Bedeutung 
ihres Lebens ergibt, deren hehrer Idealismus das Einzigste und 
Reichste, das sie besassen: ihr Leben auf dem Altar der Freiheit 
ihrem Zukunftssiege darbrachten. Um sie tobte die Meute der 
Knechtung, Bestialität und tyrannischen Gewalt. Sie lechzte nach 
Blut, nach dem Untergang dieser fünf starken, kühnen Kämpfer 
und Denker, die es gewagt hatten, dem Rechte der Macht und 
Gewalt ein energisches Halt! zuzurufen. Und als dann eine 

* 
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Bombe auf die Gerberusse des Staates und des Privateigentums, 
hinein in eine Rotte von Polizisten von unbekannter Hand 
geschleudert wurde, weil diese gekommen, war, eine harmlose 
Streikerversammlung zu sprengen — da waren unsere Fünf ver­
loren, rettungslos verloren, denn unmöglich kann es d e r Staat 
dulden, dass seiner Gewalt wiederum Gewalt entgegengesetzt wird. 
Die Gewalt des Staates und des Kapitalismus triumphiert nur über 
die Unterwürfigkeit ; beide wissen dies sehr wohl — teuer wird 
jeder den Schrecken büssen müssen, den er den herrschenden 
Mächten einflösste. 

Unschuldige Märtyrer bestiegen an jenem Novembertage das 
Schafott. Schmach und Niedertracht siegten, das Volk raffte sich 
in entscheidender Stunde nicht auf — und so kommt es, dass wir 
alljährlich am 11. November jenes schauerliche Krachen der 
Genickknochen zu vernehmen glauben, das am 11. November 1887 
in Chicago ertönte und den langsamen; qualvollen Tod von fünf 
der erhabensten Charaktere des grossen Menschheitreiches; von 
Humanisten verkündete. 

Es ist unnötig, die Einzelvorgänge des Ereignisses, durch 
das. die bürgerUche Gesellschaft in ihrer freiesten Form, in jener 
der demokratischen Republik, über sich selbst historisch den Stab 
brach, wiederzugeben. Von ihnen, die unter dem Monument zu 
Waldheim schlummern, das Chicagos Arbeiterschaft ihren Toten dar­
brachte, klingt heute jedes Proletarierheim wieder, in dem die 
Gedanken der Anarchie Einzug gehalten. „ D a s B l u t d e r 
M ä r t y r e r i s t d e r S a m e n d e r K i r c h e ! " — dieses Wort 
hat sich niemals treffender bewahrheitet als in dem Falle unserer 
Toten. Es ist unnötig, ihre Namen zu nennen; jeder weiss die­
selben, und das erste, was den Neophyten entgegenklingt, ist das 
Heroenlied ihrer letzten Schlacht — als die Anarchie ihre blitz­
blanken Waffen schwang und geistig das Ungeheuer der Verskla­
vung und Unterjochung erlegte. Ihr Leben, dieses kämpfende 
Streben unserer Fünf nach hehrsten Idealen, ist längst leuchtendes 
Vorbild geworden. 

An einen anderen soll gemahnt werden! Und wenn sie, die 
Toten, reden könnten, würden sie einen Ruhmesgesang auf ihn 
anstimmen, mit der Extase der liebenden Begeisterung ihn feiern. 
Und doch wird seiner selten gedacht! Wer aber war es, der 
ihren Tod zum Anlass des Aufblühens einer ganzen Welt des 
Geistes machte ? Wer hat sie und ihren Heldentod den dicken 
Staubschichten der Vergessenheit ; entrissen, ihr reines Leben, ihr 
aufopferungsvolles Sterben so in das Rampenlicht der Welt gerückt; 
dass die ganze bürgerliche Gesellschaft den Peitschenhieb der 
Verachtungsschmach fühlte und laut aufschreiend, zerknirscht, 
moralisch zusammenbrach?! Wer war es, der die Namen unserer 
Fünf zu einem Wappenschild sieghaftester Aggressive mächte, 
vor der jede Verteidigung zur Unmöglichkeit geworden ? 
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Es war ein Mann, der mir immer in Verbindung mit einem 
anderen, auch einem Sänger der Freiheit, erscheint, so oft ich an 
ihn denke. Und in der Tat, ich kann an die gemordeten Fünf 
nicht mit Liebe und Achtung, mit Solidarität und heissem Sehn­
suchtswunsch denken, ohne dass nicht auch ganz unwillkürlich 
J o h n P. Allgell vor meinem geistigen Blicke auferstehen sollte. 

Walt Whitman hat die Demokratie gefeiert und uns unter 
ihrem Namen das gegeben, was Anarchisten Anarchie nennen;. 
John P. Altgelt war ein Demokrat von jenem tiefen Sehnen nach 
Menschheitsglück und Freiheit, dass in konsequenter Realisation 
seines Ideals der Demokrat Altgelt ein vollkommener Anarchist war. 

Es hat immer Menschen gegeben, die neben Ideen auch 
Charakter besassen. Nicht jeder, der ersteres besitzt, muss des­
wegen schon letzteres haben, gewöhnlich ist es in modernen Zeit­
läufen gerade umgekehrt: die meisten Menschen haben Ideen, 
aber keinen Charakter. Man vermeine nicht, dass ich unter letzterem 
etwas Herostratisches verlange, an lauter Individualmenschen denke. 
Nein — gerade weil der reine, lautere Charakter etwas so Ein­
faches, darum ist er etwas so schwer Auffindbares — vielleicht sogar 
unerklärlich. Aber unseren Milieutheoretikern zum Trotz behaupte ich, 
dass das moderne Leben der Schande und Selbstbefleckung in geistigen, 
ethischen wie ökonomischen Dingen eigentlich nur dem M a n g e l 
an C h a r a k t e r entspringt. Das Unrecht besteht, gedeiht und 
triumphiert, nicht weil es von Gewalt und Autorität mordwaffen­
rasselnd gestützt und geschützt wird; das Unrecht könnte nicht 
bestehen und geschützt werden, wenn es nicht von Millionen 
Menschen, die nichts mit dem Kreis der eigentlichen Machthaber 
zu tun haben, ebenfalls getan, dadurch unaufhörlich fortgesetzt 
und verewigt werden würde. Die Geistesstufe der Gegenwarts­
menschheit ermangelt nicht mehr der nötigen Schärfe der Erkenntnis, 
um ein Unrecht, eine soziale Schande als solche erkennen, werten 
und verabscheuen zu können. Aber in der überwiegenden Masse 
der Menschen wurzelt gar nicht jenes Gefühl der Auflehnung 
gegen das Niederträchtige, jenes Gefühl, das sich nur auf einen 
leider kleinen Kreis beschränkt. Der eine tut etwas Böses, das 
zu seiner Bereicherung führt, ihm eine Machtstellung erringt. 
Und das System des Drilles, unter dessen unheilvollen Wirkungen 
wir alle erzogen wurden, bedingt, dass die grosse Masse sich 
entweder dazu hergibt, diese Tat der Niedertracht zu ermöglichen 
oder sie direkt und selbst ausführt. Und diejenigen, die sich 
dem Gemeinen widersetzen, werden geschmäht, gesteinigt. Es ist 
die Charakterlosigkeit, die ihre Orgien feiert — der Cancan der 
Niedertracht. 

Wo aber sind dann diejenigen, welche sich stets berufen 
fühlten, ihren Persönlichkeitswert aufzuweisen? Gewöhnlich nir­
gends und überall. Nirgends, wenn man sie dort sucht, wo sie 
stehen sollten, auf der Seite der Geschmähten, deren Recht sie 
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erkannt haben; überall, wenn man darunter jene langen, gleich­
förmigen Fluchten des Gesellschaftslebens versteht, die man Alltag 
nennt. In diesen Fluchten von Sitten und Gebräuchen halten sie 
sich auf, verkapseln sich in ihnen und weisen auf ihre Verkapse-
lung hin als Entschuldigung ihres Nichtstuns. 

Charakterlos! Menschen, die es mit ansehen können, dass 
ihr Freund, ihr Bruder mit Füssen getreten wird, die selbst 
keinen Schritt vom Wegsteig tun, um dies zu verhindern. 

Ich liebe John P. Altgelt, diesen wackern, reinen Charakter. 
Er war ein Mensch der Wenigen, wirklich verstanden von Wenigen. 
Sein Charakter ist sein E h r e n v l i e s , aber auch die Klippe, an 
der er, ganz so wie alle Grossen, die aufrichtig mit der Geschichte 
des heutigen widerwärtigen Lebens kämpfen, zerschellte, zer­
schellen musste. Er zögerte nicht. Er war ein Charakter. Er 
sah Menschen getreten, gemordet, geschändet — und er trat auf 
die Seite der Getretenen, Gemordeten, Geschändeten. Wie leicht 
hätte er einen Mittelweg finden können! Er brauchte nur zu 
sagen, dass die Fünf schuldig waren, höchstens unter einem 
Uebereifer von „Recht" zu leiden hatten, er darum die übrigen Drei 
begnadigte. Man hätte ein bischen gemurrt über die so schlecht­
angewandte Milde, Gnade, wäre aber zur Tagesordnung überge­
gangen. Nicht so aber Altgelt. Die Wahrheit, sie stand ihm 
höher als alles. Sobald er erkannt hatte, dass eine künstliche, 
infame Justizgewalt fünf unschuldige Menschen gemordet hatte, 
gab es für ihn kein Zurück mehr. Die ganze Entsetzlichkeit des 
Verbrechens, das die moderne Gesellschaft an die Träger einer 
idealen Weltanschauung verübt, musste ans Tageslicht mit eherner 
Konsequenz gezogen werden. Nicht nur die amerikanische Bour­
geoisie, nein: die i n t e r n a t i o n a l e Bourgeoisie wurde von ihm 
in die Schranken gefordert, und sie vergrub ihr Haupt im Sande 
ob des Anblickes ihres Systems am Pranger. Es wäre falsch, zu 
behaupten, dass Altgelt nicht wusste, was er tue, dass er sich 
politisch und sozial ruiniere. Der Mensch, der so zu lieben ver­
stand, hatte einen zu tiefen Einblick in das Getriebe amerikani­
scher politischer Maschinerie getan, um nicht zu wissen, dass 
dieses sein Tun praktisch das Ende seiner Laufbahn als öffentliche 
Grösse bedeute. Er wusste wohl, was er tat — aber er opferte 
willig alles für die Ehre. In seinem Nachruf, den C l a r e n c e 
D a r r o w ihm widmete, erzählte dieser, dass er, der die 
Befreiungsgründe mit Altgelt zusammen ausarbeitete, ihm aus-
drücklich vorhielt: „John, Du begehst politischen Selbstmord!" 
Der Brave antwortete blos: „Ich weiss es !" 

Er ist seinem Standpunkt immer und stets treu geblieben. 
Literarisch verfocht er ohne Unterlass die Prinzipien reiner Mensch­
lichkeit. Keiner kann mehr unser System der Behandlung des 
„Verbrechers" gegeisselt, keiner mehr die moralische Rechtlosigkeit 
und brutale Willkür des Reichtums charakterisiert haben als er. 
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Aber dieser seltsame Mensch mit von Menschenliebe sprühenden 
Augen, dem reinen, edlen Gesichtsausdruck war ein Charakter — 
und darum vertrat er im praktischen Leben, was er theoretisch 
predigte. Zu einer Zeit, da das ganze öffentliche Leben Amerikas 
unter dem Eindrucke einer heftigen Erschütterung stand, vertei­
digte er die Rechte des streikenden Proletariats. Altgelt wusste, 
mit welch blutgierigen Ausbeutern die amerikanischen Eisenbahn­
arbeiter zu ringen hatten, als sie gegen die sogenannte Pullmann-
Kompagnie mobil machten. Der Streik nahm Dimensionen an, die 
einem Generalstreik mit allen Konsequenzen glichen. Die reiche 
Eisenbahn-Kompagnie schäumte vor Wut. Sie wollte die Soldateska, 
das amerikanische Pinkertontum zu Hilfe ziehen — da aber trat 
Altgelt vor und erklärte sich gegen die militärische Intervention. 
Freilich — o Nichtigkeit der politisch-parlamentarischen Aktion ! — 
glückte ihm sein Versuch, sich namens des Gesetzes als oberster 
Staatsbeamter gegen die Zumutung zu kehren, Militär in den 
Streik eingreifen zu lassen, nicht. Der damalige Präsident der 
Ver. Staaten, Grover Cleveland, wies die gesetzlichen Vorhaltungen 
Altgelts mit den Worten zurück: „Es ist keine Zeit für Theorien, 
jetzt tut Aktion not!" — und über Altgelts Haupt hinweg griff 
das bewaffnete Pinkertonianertum des Staates ein, bald triumphierten 
wieder „Gesetz und Ordnung". 

Damit aber war Altgelt vollständig tot. Er wurde in der 
Folgezeit gesellschaftlich unglaublich geächtet. Ganze Komplotte 
bildeten sich gegen den Mann, um ihn zu ruinieren. Und wirklich 
gelang es einer Bande räudiger Kapitals-Spekulanten, ihm sein 
ganzes Vermögen abzujagen. 1902, als er 55 Jahre alt war — 
zur Zeit seines Todes, war das Haus, das er bewohnte, nicht 
mehr sein Eigentum, und nach seinem Hinscheiden mussten erst 
einige Freunde die Hebel öffentlicher Sympathie in Bewegung 
setzen, um seine Witwe vor dem vollständigen sozialen Untergang 
zu bewahren. 

Wie er gelebt, so starb er ! Einer hat ihn um seinen Tod 
beneidet und sein Wunsch, auch mitten im Kampfe so zu sterben, 
hat sich rascher, denn wir alle ahnten, erfüllt: John Most. 

Altgelt sprach in einer grossen Protestversammlung gegen den 
englisch-südafrikanischen Krieg. Selbstredend vertrat er den 
Standpunkt der Buren, das Recht der Autonomie für jedes Volk 
wie Individuum. Da plötzlich griff er an sein Herz, wollte 
trinken, strauchelte — ein Kämpfer für Freiheit und Recht hatte 
ausgelebt, eine stolze Eiche lag gefällt vor einer vieltausend­
köpfigen Menschenmasse, die nur zum kleinsten Teil die ganze 
Bedeutung des Verlustes ermessen konnte. 

Alljährlich, wenn die Novembertage herankommen, denke ich 
an diesen Toten, in Verbindung mit den fünf Idealisten und 
Brüdern, welche Waldheims Erde deckt. Er bildete die Vervoll­
ständigung, die Krönung ihres Kampfes, ihres Heldendaseins. Sie 
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starben den Tod am Galgen für das Ideal freien Menschheitslebens, 
er den Tod sozialer Aechtung und Exkommunikation für ihre 
grosse Tat, für die Bedeutung ihrer grossen Tat. Ja, auch er 
gehört zu den erlauchten Gestalten jenes Kristallpalastes, in dem 
das Andenken an das Erhabenste und Beste verwahrt, das das 
Leben der Menschheit zeugte, den Zweck, die Resultante ihres 
ganzen Daseins ergeben muss. Und am 11. November, da ist es 
mir, als ob die Persönlichkeiten unserer Fünf aus dem Dunstkreise 
der Vergangenheit wieder auferständen, mit trautem Lächeln 
E i n e m die Hand, die Bruderhand entgegenstreckten, der es 
verdient, Pionier und Mitkämpfer genannt zu werden und dessen 
wir auch lobend und achtend gedenken sollen: J o h n P. A l t g e l t ' s 

Carlo Pisacane. 
Von L u i g i F a b b r i , 

II. 
(Fortsetzung.) 

Zu dieser Zeit hatte sich die Ausarbeitung der Ideen Pisacanes 
vollzogen. Von seiner Abreise von Albaro 1856 bis zu dem einige 
Monate später folgenden Tode schenkte er seine ganze Energie 
der Tat, der Ansicht getreu, die beste Propaganda ergebe sich 
aus dem Beispiele, durch die eigene Handlungsweise. Doch um 
die Bedeutung Pisacanes richtig zu begreifen, ist die Kenntnis 
seines Gedankenganges unentbehrlich. Und diesen legte er in 
den genannten zwei Hauptwerken, dem „ I t a l i e n i s c h e n 
K r i e g v o n 1848—-49" und den „ H i s t o r i s c h - m i 1 i t ä r i -
s c h e n E s s a y s " nieder. 

Von diesen Schriften ist ein grosser Teil heute ohne Aktualität. 
Manches hat sein Interesse verloren, anderes hat sich durch spätere 
Erfahrung als unrichtig erwiesen. Auch begegnet man in ihnen 
dem unvermeidlichen Gegensatz zwischen dem Theoretiker, der in 
die noch weite Zukunft schweift, und dem Manne der Aktion, der 
gezwungen, von unliebsamen Waffen Gebrauch zu machen, Methoden 
anzunehmen, die er im Prinzip als ungeeignet ansah. So 
musste er, ein Feind der Sekten und Verschwörungen, selbst an 
Verschwörungen teilnehmen, ihre Notwendigkeit behaupten; ein 
Feind des Militarismus, verblieb er fast sein ganzes Leben hin­
durch Militarist, schrieb über Krieg und Militärwesen; ein Feind 
jedwelchen Autoritätsprinzips, ward er selbst häufig mit Amt und 
Würden bekleidet, ging als Heerführer dem Tode entgegen; ein 
Bekämpfer des Patriotismus und ein Vertreter des Internationalis­
mus, kämpfte er lebenslänglich für die Befreiung seines Vater­
landes von fremdem Joche . . . Doch all diese Gegensätze sind 
nicht dem Manne, sondern den Zeiten anzurechnen, dass in Italien 
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sich dazumal vorerst der „dritte Stand" zu befreien hatte. Pisacane 
unterwarf sich den Anforderungen seiner Zeit, nie unterliess er 
es aber, seine radikalsten Ideen laut zu behaupten. Seiner Ansicht 
nach musste die Erfahrung von der Nichtigkeit der „Wiederher­
stellung der Nation", eines solchen Problems gemacht werden. 
Und zur Genugtuung seiner Zeitgenossen wusste er, wie zu kämpfen; 
durch das Beispiel lehrend, wie man für rationell und wissen­
schaftlich ausgedrückte Ideen sterben kann. 

Diese Ideen, in all seinen Werken und Zeitungsartikeln zer­
streut, sind besonders im dritten Teil seiner „Essays", betitelt: 
„ D i e R e v o l u t i o n " , systematisch ausgearbeitet und eingehend 
vertreten. 

In unsern Zeiten, da man in Italien und im übrigen Europa 
sich genötigt glaubt, in marxistischen Auseinandersetzungen Ideen 
und Kampfmethoden schöpfen zu müssen, ist es bemerkenswert, 
dieses Buch von Pisacane als ein Werk bezeichnen zu können, 
in welchem, bald umrisslich, bald ausführlicher entwickelt, alle 
modernen Ideen über die Philosophie der Geschichte, den freiheitli­
chen Sozialismus und die soziale Revolution enthalten sind. Und 
zwar in der dem romanischen Temperamente und Geiste passend-
sten Form. 

* * * 
Wer die Schrift über die „ R e v o l u t i o n " durchblättert. 

empfindet Genugtuung und Ueberraschung, jene Ueberraschung, 
die unseren Carlo Cafiero freudvoll ausrufen l iess: „Eureka, ich 
habe die Schriften Pisacanes gefunden!", als er im Buche eines 
Italieners die Gedanken wiederfand, die er kurze Zeit zuvor, teil­
weise in seinem Kompendium des Marx'schen „Kapitals" — das 
erste, das von dem Werke des deutschen Denkers in Italien 
erschien — niedergelegt hatte. 

In der Tat ist die marxistische Auffassung der grösseren 
Bedeutung der ökonomischen Frage im Verhältnis zur politischen 
in Pisacanes Werk in gleicher, wenn nicht weit deutlicherer Weise 
auseinandergesetzt als in Marx' und seiner Anhänger Bücher. 
Die materialistische Geschichtsauffassung ist von Pisacane — 
freilich, ohne diesen Namen zu gebrauchen — mit grösserer Klar­
heit entwickelt, als von Marx und Engels z. B. in ihrem „Kommu­
nistischen Manifest". Die Theorie der Konzentration des Kapitals 
— heute in unbedingter Form als unrichtig erwiesen und die 
bis vor kurzem nicht geringen Lärm machte — und die des 
wachsenden Elends hat uns Pisacane in einer Ausführlichkeit 
dargebracht, dass man glauben könnte, sie seien Henry George 
entnommen. Die Modernität seiner Gedanken fällt auf, wenn er 
über „die Unvermeidlichkeit der Revolutionen, dem geringen Ein­
flüsse der Verbreitung von Ideen und dem höchsten Drucke der 
Not" schreibt. 

Obwohl Pisacane für Mazzinis Persönlichkeit höchste Achtung 



und Zuneigung hegte, widerlegte er entschieden, lange vor Bakunin,, 
die Lehre des grossen Republikaners, insbesondere dessen religiöse 
Ideen und autoritäre Methoden. 

„In seiner Schrift über ,Die Revolution'" — schreibt C o l a j a n n i 
— „findet man in deutlichen Umrissen die anarchistische Theorie,, 
die jede Regierung als Geschwür des sozialen Körpers ansieht; 
laut welcher eine Gesellschaft sich von selbst nivelliert, und die 
Freiheit nicht durch Erzieher gelernt wird; die das Gesetz ent­
schieden bekämpft, welches immer zu Gunsten derjenigen wirkt, 
die es ausarbeiten ; die Theorie, welche der Meinung, die gegen­
seitige Beschränkung Aller solle spontan erreicht, und die Befriedi­
gung der Bedürfnisse und der Neigungen Aller müsse als berechtigt 
angesehen werden; indem sie ferner das Motto: „ F r e i h e i t 
u n d G e n o s s e n s c h a f t " vertritt, im Gegensatz zu jenem 
Mazzinis: „ G o t t u n d V o l k " und zu dem der französischen 
Revolution: „Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit", welch letzteres 
zur Zeit Pisacanes unter den italienischen Revolutionären sehr in 
Ehren war." 

Eine Beleuchtung der revolutionären, atheistischen, soziali­
stisch-anarchistischen Ideen Pisacanes hatte sich unser unglücklicher 
Genosse Carlo Cafiero, bevor ihn die Krankheit, der Wahnsinn 
ins Irrenhaus und endlich ins Grab brachte, vorgenommen. Andere 
haben über Pisacane geschrieben, so S a v e r i o M e r l i n o und 
S p a d o n i in italienischen und fremdländischen Zeitschriften und 
Journalen. Doch eine gewissenhafte, objektive Studie, die P.'s 
Persönlichkeit, die des Philosophen und Denkers noch mehr als 
die des Helden zu Ehren bringt, sie fehlt noch. Sie würde uns 
Pisacane als den grössten und durchdringendsten Vorfahren der 
kommenden Revolution, als den ersten Denker und Theoretiker 
des anarchistischen Sozialismus zeigen. Denn er war wirklich? 
der erste, der er verstand — ebenso von den metaphysischen und 
paradoxen Verworrenheiten eines Stirner, als auch vom opportuni­
stischen Praktisch-sein-wollen und Konfusionismus Proudhons weit 
entfernt —, das Autoritätsprinzip und das Privilegium des indi­
viduellen Eigentums einer gründlichen Kritik zu unterziehen; die 
es vermochte, die Idee der individuellen Freiheit den Gedanken 
der Sozialisierung des Kapitals einzuverleiben; der, in Anerken­
nung der Unzertrennlichkeit der politischen und ökonomischen 
Frage, behauptete, es könne keine Freiheit geben, in der Privi­
legien herrschen, und das schlimmste derselben sei das wirtschaft­
liche Privilegium. 

11 

* * * 
Ihm ist auch diqs Verdienst anzuerkennen: so wenig als-

möglich in jene Einseitigkeit verfallen zu sein, in welche so 
manche späteren Sozialisten — die sich selbst als „wissenschaft­
lich" zu bezeichnen gefallen — einlenkten. Wissenschaftlich und 
undogmatisch einem jeden Problem, das die modernen Gedanken 
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in Anspruch nimmt, seinen Wert anerkennend, vernachlässigte er 
nicht zu Gunsten einer einzelnen alle anderen Seiten der sozialen 
Frage. Trotzdem er der wirtschaftlichen Seite die grösste Bedeu­
tung beilegte, vermied er es nicht, den politischen Teil zu 
betrachten und behauptete, die ökonomische Gleichheit sei nur 
durch eine radikale politische Gleichheit gewährleistet, d. h. durch 
die individuelle, von keinem Gesetz und keiner Regierung gehemmte 
Freiheit eines jeden Mitglieds der Gesellschaft. 

Auch die Religionsfrage war für ihn von grosser Bedeutung, 
und er bemühte sich in seinem Werke, die religiöse und theistische 
Hypothese der Schöpfung zu vernichten. Sein Atheismus wurde 
aber weder ein umgekehrter Fanatismus, wie es bei vielen unserer 
Antiklerikalen und Pfaffenfresser der Fall, noch verfiel er in den 
aprioristischen Dogmatismus mancher unserer Materialisten. Als 
echter Positivist gibt er sich keiner Hypothese, keiner aprioristi-
schen Behauptung hin und antwortet auf die Frage : „Wer hat 
die Welt geschaffen?" mit „Ich weiss es nicht." Dann spricht 
er weiter : „Von allen Hypothesen ist entschieden jene die absur­
deste, welche die Existenz eines Gottes und die Schöpfung des 
Menschen nach seinem Bilde behauptet; diesen Gott hat der 
Mensch selbst nach seinem Bilde geschaffen, ihn als den Schöpfer 
des Weltalls dargestellt. So ist ein Teilchen zum Schöpfer des 
Ganzen geworden." 

Sich auf die Geschichte und deren Philosophie stützend, 
legt P. den religiösen Ursprung aller Tyranneien und Privilegien 
dar, beweist er den unermesslichen, verderblichen Einfluss aller 
Religionen und bestreitet dem Christentum jedwelche wohltuende 
Wirkung in der Vergangenheit, indem er auch dessen vorgebliches 
freiheitlich-kommunistisches Bestreben als blosse Sage bezeichnet. 

* * * 

Sein Sozialismus sollte „auf dem Nutzen und Vorteil eines 
Jeden und nicht auf Verzichtleistung und Aufopferung ruhen". 
Ueberzeugt, „die grosse s o z i a 1 e Revolution bilde die einzige 
Hoffnung des italienischen Volkes", sprach P. in der Schrift „Ueber 
Revolution" den Wunsch aus, es möchte auch in Italien eine soziali­
stische Bewegung zustande kommen, deren Tätigkeit, laut seinen 
Aeusserungen in den verschiedensten Schriften, die Erzielung 
eines freiheitlichen, anarchistischen Sozialwesens erzielen sollte. 

Schon in seiner früheren Schrift über den „Italienischen 
Krieg von 1848—49" hatte er geschrieben: „Die neue Aera, 
welcher wir mit raschen Schritten entgegenschreiten, wird den 
ungeheuren vermoderten Mechanismus der Regierung auf seinen 
einfachsten Ausdruck beschränken; das Volk wird weder Macht 
noch Willen mehr delegieren. . . Der Genius allein wird dem Volke 
seine Leuchten zur Verfügung stellen und als einzige moralische 
Vergeltung die freiwillige Annahme und Durchführung seiner 
Ideen betrachten." 



Die Gesellschaftsform, der laut P.'s Meinung die Mensch­
heit sich nähern soll, ist „diejenige, in welcher ein jeder im Voll­
besitz seiner Rechte die höchstmögliche Entwicklung seiner 
physischen und moralischen Gaben erzielen, sich derselben bedienen 
könnte, ohne sich deshalb entweder vor seinesgleichen demütigen 
oder unterdrücken zu müssen; kurz, jene Gesellschaft, in welcher 
die Freiheit kein Hemmnis der Gleichheit wäre, in der sich Gefühl 
und Verstand in jedem Menschen vervollständigten, und in welcher 
niemals jemand gezwungen werden sollte, gegen des letzteren 
Neigungen zu handeln, noch die Triebe des ersteren zu ersticken. 
So würde es dem Menschen gestattet sein, das Leben in seiner 
ganzen Fülle zu gemessen. . . ." 

Was ist dies anderes, als das anarchistische Zusammenleben, 
wie es von den modernen Anarchisten propagiert wird ? 

Betreffs der gesetzlichen Ehe und der bestehenden Einrichtung 
der Familie schreibt P . : „Alle Gesetze entspringen einer Unter­
jochung, die durch Gewalt und Unwissenheit unter die Menschen 
eingeführt wurde. Die Natur unterwirft die Vereinigung der 
Geschlechter allein dem Gesetz der Liebe, und sobald eine andere 
Regel, welche es immer auch sein mag, dazwischen kommt, ver­
wandelt sich die Ehe in einen gemeinen Vertrag, in Prostitution 
. . . Demnach wird die Liebe in dem von uns vertretenen Gesell­
schaftssystem die einzige Bedingung zur Berechtigung des Zusam­
menlebens von Mann und Weib sein." 

Gemein mit den heutigen Anarchisten hat er seine Auffassung 
der Revolution und der unvermeidlichen, gewaltigen Expropriation, 
so auch die Kritik des allgemeinen Wahlrechts (von ihm als 
„bittere Enttäuschung" bezeichnet), des Parlamentarismus und der 
konstitutionellen Gesetzgebung im allgemeinen. Er bezeichnet als 
„seltsames, sinnloses Argument" jenes der Doktrinäre, welche 
behaupten, „zum freien Zusammenleben gehöre langsame Erziehung, 
die Freiheit sei graduell, nicht sprungweise zu erreichen, und es 
sei klüger, massige Freiheiten, als Uebergang zur vollständigen 
Freiheit, als Pfand einer besseren Zukunft anzunehmen.. .. Die Frei­
heit verträgt keinerlei Einschränkung, noch bedarf es der Erziehung 
und Lehrzeit, sie zu gemessen; sie ist ein der Menschheit inne­
wohnendes Gefühl". Er richtet sich gegen die revolutionären 
Diktaturen, und was die revolutionären Helden anbelangt, behauptet­
er als echter Positivist, dass diese nicht ihre Zeiten, sondern dass 
die Zeiten, die Umstände und die Milieus den Helden schaffen. 

* * 
* 

Dies Werk ergibt sich als eine unerschöpfliche Gedanken­
quelle für den Sozialisten, den Anarchisten, den Revolutionär, den 
Soziologen Gesellschaftsforscher. Auch sei besonders vermerkt, 
dass es sich bei ihm nicht um utopistische, aus dem blossen 
Gefühle entsprungene Gedanken handelt; nicht um abstrakte Auf-

13 



14 

fassungen einbildungsvoller und menschenliebender Reformatoren, 
wie sie M o r u s , C a m p a n e l l a , S a i n t S i m o n , F o u r i e r , 
O w e n , C a b e t waren, sondern um eine Folge von logischen, 
.positiven und kenntnisreichen Beobachtungen, Argumentationen 
und Folgerungen, die der erstaunte Leser in minder genauer und 
knapper Form in den Werken bekannterer sozialistischer Denker 
der jüngsten Zeit gelesen zu haben meinen wird. 

Gewiss sind manche der Gedanken P.'s, darunter einige von 
ihm nur angedeutete, später eingehender und genauer und in von 
ihm unvorhergesehener Weise entwickelt worden, infolge der 
geänderten politischen Lage Italiens und der damaligen Abwesen­
heit einer sozialistischen Bewegung und eines klassenbewussten 
Proletariats überhaupt. Dies erklärt die Widersprüche P.'s, als er, 
z. B. in dem letzten Kapitel seines Ruches, es versucht, praktische 
Ratschläge zu geben, und es ihm nicht gelingt, sich von denselben 
Methoden und Einrichtungen loszureissen, gegen die er so bitter 
loszog. Doch dies war zu jener Zeit unvermeidlich, wo noch der 
hauptsächlichste Stoff zu einer wirklich Sozialrevolutionären Aktion 
— das Proletariat — fehlte. P.'s Werk ist als Programm eine 
Lehre. Eine sozialistische Aktion war damals unmöglich; um sich 
diesen Weg frei zu machen, bedurfte es einer politischen, 
revolutionären Aktion. P. war von dieser Notwendigkeit tief 
durchdrungen und begnügte sich nicht, von Sozialismus zu träumen, 
die Zeit abzuwarten, in der man sozialistisch handeln könnte. 
Er betätigte sich mit den anderen italienischen politischen Revo­
lutionären, um die Ankunft dieser Zeit zu beschleunigen. 

Verlassen wir nun den Philosophen und sozialistischen Denker, 
und folgen wir P. als handelnden Revolutionär bis zu seinem 
heldenmütigen Ende. 

(Uebersetzt aus dem Italienischen von Fram.) 
(Schluss folgt.) 

Mannheim. 
Von P. R. 

Wenn ein zukünftiger Historiker sich dereinst an die Samm­
lung all des Materials zur geschichtlichen Darstellung der Autorität 
unserer Zeit machen, ihre notwendigen Aeusserungen im Kapitel 
über das Legalitätsprinzip der verschiedenen Parteien und Institu­
tionen verzeichnen wird, dann wird die deutsche Sozialdemokratie 
ohne Zweifel eine Stelle eingeräumt erhalten, die sie als die 
wichtigste und hauptsächlichste Stütze der deutschländischen Staats­
autorität, des unveränderten Fortbestandes derselben darbietet. 

Mannheim ist für uns der sozialdemokratische Parteitag. 
Die Tage zu Mannheim werden übergehen in die Geschichte des 
modernen Proletariats als die Tage der Orgie einer perfiden 



Demagogie, die unter dem Deckmantel des Sozialismus diesen 
praktisch köpfte, dessen physische als auch geistige Impotenz 
deklarierte. Die dem Sozialismus dasjenige entwand, was ihn 
allein unüberwindlich und fürchterlich für die moderne Gesellschaft 
machte: d i e s o z i a l i s t i s c h e A k t i o n ! 

Es erübrigt sich, über die Stampferaffäre viele Worte zu ver­
lieren. Sie ist zu durchsichtig in ihrer lächerlichen Heuchelei. 
Ein Sozialdemokrat, dem stets gelehrt wurde, dass das Wahlrecht 
das wichtigste taktische Mittel der proletarischen Befreiung, sieht 
dasselbe dank der Vorstösse der Reaktion schwinden, dessen Aus­
dehnung und weitere Eroberung in keiner Weise geplant, und er 
ruft laut zum Kampf gegen diese Erscheinung auf, fordert die 
Anwendung des von Bebel zu Jena hochgepriesenen Massenstreiks: 
gleich, sofort, damit die beängstigenden Fortschritte der Reaktion 
auf allen Gebieten deutschländischen Lebens gebannt würden, ihrer 
Weiterausbreitung gesteuert werde. Da erhob sich der ,Vorwärts' 
gegen diese Auffassung. Das Organ der Partei vertritt den Stand­
punkt, dass e r s t d a n n , wenn sämtliche Bürgerrechte dem Volke 
entrissen, sei der Massenstreik geboten. Eine höchst tiefsinnige 
Wissenschaft; erst dann muss man das Schwimmen lernen, wenn 
man ins Wasser gefallen. Und da Stampfer in absolut unwider­
legbarer Zitatenform nachweist, dass des „Vorwärts" journalistische 
Laufbahn eine Posse aus dem Handbuche eines raffinierten Dema­
gogen bildet, er sich in unzählige Widersprüche verwirrt, er für 
Oesterreich und Russland revolutionär, für alles diesseits der 
Grenze aber absolut legal, legitim, gutbürgerlich brav, darum wird 
Stampfer vom „Vorwärts" — diesem Schmockjournale, das nur 
von Fälschung wirklich revolutionärer Angelegenheiten lebt, dessen 
radikaler Standpunkt höchstens in dem spottwohlfeilen Radikalis-
mus besteht, dem Philister als revolutionär erscheinen zu wollen ! 
— ein „Fälscher" gescholten. Schliesslich aber löst sich alles in 
eitel Wohlgefallen auf, indem der Parteitag hofft, dass zukünftig 
anständigere polemische Formen gewählt werden würden. 

Dies ist das Präludium. Erwartet wurde der Konflikt 
zwischen Parteivorstand und Gewerkschaftskommission. Bebel 
nimmt das Wort. Und es kommt, ganz wie Kundige es voraussahen. 

W a s i s t B e b e l h e u t e ? Was e r w a r , das wissen wir 
bereits. Ein demokratischer Sozialist, ein Mensch, der, nie voll­
ständig befreit vom demokratischen Schwulst, an den Sozialismus 
sich anpasste, das Schwergewicht stets auf den ersteren legte. 
Allein eines ist sicher — Bebel w a r Sozialist, wie unklar und 
staatsbürgerlich sein Sozialismus selbst in seiner besten Zeit — 
als er „Die Frau und der Sozialismus" schrieb — sein mochte. 
Er w a r e s . Dass er heute noch Sozialist, das können nur 
Menschen behaupten, die ein Interesse daran haben, den Sinn des 
Sozialismus zu verschleiern. Fragt man uns, welche Bezeichnung 
wir Bebel verleihen, dann antworten wir kurzweg: B e b e l i s t 
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e i n m a r x i s t i s c h e r B e r u f s p o l i t i k e r . Dies schliesst 
all das Gute, ebenso wie das Schlechte ein, das wir an Bebel 
sehen. Und je älter er werden wird, umso klarer wird die Bestäti­
gung unserer Worte werden. Denn während die Beschäftigung 
mit Sozialismus, der Mitkampf in einer gesunden, auf wahrhaften, 
unzweideutigen Prinzipien begründeten Bewegung etwas Geistes-
verjüngerndes bildet, führt das monotone Leben der parlamentari­
schen Beruf Schwätzer naturnotwendig zur Atrophie des Geistes, 
zur intellektuellen Kurzsichtigkeit, zur moralischen Kleinmütigkeit. 
Denselben Standpunkt, den Bebel zu Mannheim vertrat, haben 
andere vor ihm vertreten. Doch bei jenen war es erträglich, bei 
ihm legt es sich auf die Nerven. Seine Wiederkäuungen von 
Platituden und Nonsens, oftmals bewussten Zweideutigkeiten, ge­
mahnen allzu abschreckend an eine geradezu abscheuliche Greisen­
haftigkeit, der alle und jede majestätische Grösse und Erhabenheit 
des abgeklärten Alters mangelt. 

Zu Mannheim sprach der marxistische Berufspolitiker Bebel. 
Er scheint es als Privilegium der Jahre zu erachten, die kindisch­
sten Kapriolen machen zu dürfen. Er wusste sehr wohl, dass 
man wissen wollte, wie er sich zu den bekannten Thesen bezügl. 
des Generalstreiks stelle; aber Bebel ignoriert geflissentlich die 
Thesen und versichert im Biedermannstone, dass er nie eine solche 
„Rede" gehalten habe, wie man sie ihm zuschrieb, dass, wenn sie 
wahr sei, er es verdiene, aus der Partei geworfen zu werden und 
derlei Rührseligkeiten mehr. Sehr richtig drückt ihm der Korrefe­
rent Legien den Daumen aufs Auge, indem er ausdrücklich konsta­
tiert, dass es sich um keine Rede handle, sondern nur um die 
T h e s e n , nachweist, dass dieselben absolut form- und sinngerecht 
von Silberschmidt verfasst, von Bebel in der gemeinsamen Konfe­
renz gutgeheissen wurden. 

Zum General,- in seinem Jargon: Massenstreik übergehend, 
demolierte Bebel mit grandioser Virtuosität das, was er im Vor­

jahre hochgehalten hatte. Er wies nachdrücklich auf die besondern 
militärischen Schutzwaffen des modernen Deutschlands hin. Erst 
heute gelangt er zu dieser Ansicht! Wüsste er mehr von Bakunin 
als die dummdreisten Verleumdungen desselben aus der sozialdem. 
Parteigeschichte, dann wüsste er auch, dass Bakunin schon vor 
über dreissig Jahren diese Entwicklung der Dinge vorausgesehen 
und konstatiert hat, dass der Feind der europäischen Freiheit 
nicht in Petersburg, noch in Paris, wohl aber in B e r l i n sitze. 
Für Bebel ist das Bismarck'sche Staatssystem ein Grund, jedem 
revolutionären Mittel abzuschwören, die deutschen Proletarier mit 
gebundenen Händen dem Staatsmoloch zu überantworten, dem 
säbelrasselnden Militarismus Preussens gegenüber das lächerliche, 
ohnmächtige Spielzeug des Wahlrechts anzuwenden, dieses zu 
preisen. Anders mit Bakunin, der sehr wohl begriff, was jeder 
Anarchist theoretisch begreift, dass die Befreiung des deutschen 
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Volkes nur auf dem Wege sozialer Massenaktionen mit radikal 
illegalen Tendenzen liegt. 

Bebel gab das Signal, die Meute folgte: dem Streik im 
Sinne des politischen Kampfes wurde abgeschworen. 

D i e s w a r d e r e r s t e V e r r a t v o n M a n n h e i m . Aber 
involviert es auch einen Verrat dem deutschen Volke gegenüber, so ist 
dieses Abschwören, diese Apostasie dennoch zugleich eine Klärung, 
eine Reinigung der Situation. Von nun an wird der Generalstreik 
bewahrt sein und wird es fortan wieder deutlich genug sein: die 
Kampfestaktik der anarchistischen Bewegung. Nur ihr geziemt 
er, nur durch sie kann er wirklich zum ersten Schritt der Be­
freiung werden. 

Legien sprach gut, als er sagte: „Die Partei sollte uns 
dankbar sein, dass wir auf unserem Kongress es verhindert haben, 
dass auch bei uns der antiparlamentarische Standpunkt sich aus­
breitet, wie bei den Lokalisten und in Italien, Holland und Frank­
reich." Damit müssen wir folgende Aeusserung Bebels in Ver­
bindung bringen: „Ohne die Zustimmung der Gewerkschaftsführer 
und -Mitglieder kann an die Ausführung eines Massenstreiks nicht 
gedacht werden." 

Diese beiden Zitate bilden die Quintessenz des betreffenden 
Widerspruches, der zwischen Partei und Gewerkschaft besteht. 
Die Partei begreift, dass sie unfähig zum Kampfe gegen die herr­
schenden Gewalten, sie sucht die Gewerkschaften für ihre eigenen 
Zwecke auszunützen. Sieben Dutzend Parlamentarier ist bange um 
das Wahlrecht, denn seine Vernichtung würde sie der Möglichkeit 
berauben, das deutsche Volk zu gängeln und selbst parasitär zu 
leben. Die Gewerkschaften erkennen in ihren führenden Köpfen 
sehr wohl das Dilemma der Partei, wissen aber auch, dass diese 
ihnen gar nicht helfen, für sie nicht das Geringste leisten kann. 
Die Anwendung der anarchistischen Methoden — die direkte 
Aktion in ihren mannigfachen Manifestationen — würde jedoch den 
ganzen Apparat des Zentralismus der Gewerkschaften notgedrungen 
zertrümmern — und als kluge Geschäftsleute wollen sie das nicht 
zulassen, verhindern jede revolutionäre Massenaktion. 

Die Parteiführer müssen den Massenstreik wol len; und aus 
dieser Situation geht dann eben hervor, dass die Gewerkschaftsführer 
ihn unter keinen Umständen wollen können , die Partei ihn darum 
nicht ausführen kann . Bei diesem Punkte angelangt: bei der heiligsten 
Fundierung der Sterilisation und Fossilität liegen Partei und Gewerk­
schaften einander in den Armen. Beide erkennen, was nur ein Blinder 
erkennen kann, dass die Kölner Resolution des Gewerkschaftskongresses 
sich vollkommen decke mit der Bebel-Kautskyschen Jenaresolution 
über Generalstreik. Sie mögen in e ine r Hinsicht sogar Recht haben: 
denn wenn auch der Sinn der beiden Resolutionen verschieden, 
letztere den Generalstreik in Anwendung bringen will, erstere 
dies für sich emphatisch in Abrede stellt, im G e i s t e sind sie 

l . 5 . 2. 
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miteinander einig: auch die sozialdemokratische Resolution dachte 
niemals ernstlich daran, den Generalstreik auszuführen! Das 
Bömelburg'sche Aphorisma: „Wirrwarr an allen Ecken und Enden! 4 4, 
das scheinbar zutreffend, ist solches nur für die Oberfläche. In 
den Tiefen ihres Gemütes verstehen sich die Fraktionsführer beider 
Seiten sehr wohl, und obiges Aphorisma löst schliesslich einen 
sehr realen Logos aus: Die sozialdemokratische Partei erklärt 
sich in prinzipiellem Einverständnis mit den zentralistischen, ultra­
konservativen Gewerkschaften in der Frage des Generalstreiks, 
fasst — die revolutionäre Sozialdemokratie ! — gleichzeitig flugs eine 
Verdammungsresolution gegen die freien Gewerkschaften, weil 
diese wenigstens in praktischem Sinne die Grundtendenzen einer 
siegesreifen und fähigen Gewerkschaftsbewegung realisieren. Die 
deutsche Sozialdemokratie liebäugelt mit den geistesarmen Massen 
der Zentralgewerkschaften, verkauft sich ihnen mit Haut und 
Haaren. 

D e r z w e i t e V e r r a t d e s M a n n h e i m e r P a r t e i ­
t a g e s ! Er besteht in dem brutalen Zurückstossen des wirklich radikal-
sozialdemokratischen und revolutionär-sozialistischen Elementes in 
den freien Gewerkschaften zu Gunsten einer kleinlichen Zunftbewegung, 
deren Endziel auf eine Verknöcherung jedes lebensfrischen Zuges 
in der ökonomisch kämpfenden Bewegung des Proletariats hinaus­
läuft. Aber auch dieser zweite Verrat des Kongresses mag gute 
Folgen haben — wenn die Lokalisten mit ihrer praktischen Betäti­
gung eine gesunde theoretische Grundlage verbinden, sich all­
mählich zu dem entwickeln, was die kampfestüchtige Gewerk­
schaftsbewegung in allen romanischen und slavischen Ländern 
bereits geworden: der ökonomisch wirkende Flügel der anarchisti­
schen Bewegung. 

Erbärmlicher aber denn alles übrige, historisch auf ewig mit 
Schmach beladen hat sich Bebel, mit ihm der ganze Kongress, 
durch seine Stellungnahme den eventuellen Interventionsgelüsten 
Deutschlands der russischen Revolution gegenüber. Bebel, der 
„Feind der bürgerlichen Gesellschaft", wurde ein gläubiger Staats­
bürger. Und da muss gesagt werden: Nach dieser Leistung 
des sozialdemokratischen Kongresses wird der deutsche Staat in 
seinem unzweifelhaften Vorhaben, im Falle der Einlenkung der 
russischen Revolution in sozialistisch-republikanische Bahnen zu 
intervenieren, sich unbedingt gefestigt fühlen. Denn er besitzt in 
der deutschen Sozialdemokratie darin keine Gegnerin. Was Bebel 
vorbrachte, war das jämmerlichste, was je auf einem sozialistischen 
Kongresse vernommen wurde; lauter als aus tausend Bömelburgs 
sprach aus ihm das „Ruhebedürfnis". Und im Tone jener arm­
seligen Revolverjournalisten, die ihre frischgebackenen Neuigkeiten 
stets aus besten „Quellen" beziehen, teilte er seinen Zuhörern 
raunzend mit, dass er davon bereits etwas läuten hörte, dass der 
deutsche Staat nur auf eine Gelegenheit warte, um die fürchterliche 
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Sozialdemokratie zu vernichten. Nach Bebel sind zur Zeit eines 
Krieges alle revolutionären Mittel — also vornehmlich die Paraly­
sierung des gesamten öffentlichen Lebens durch den Generalstreik 
— unausführbar, denn: „dann haben nicht mehr die Zivilgerichte, 
sondern die Militärgerichte zu entscheiden". Verächtlicher Kadaver, 
der du in der blossen Hypothese der Möglichkeit, ein Staat könne 
sein Volk gegen die kämpfenden russischen Brüder bestialisch 
entfesseln, ah das armselige traurige Leben denkst! Doch aller­
dings: Beber nimmt die Möglichkeit nicht an, „weil die Regierung, 
wenn sie etwas derartiges unternehmen wollte, zunächst den 
Reichstag zusammenberufen müsste". Sollte dies ein Witz sein 
von der bekannten Wippchensorte ? Ach nein; Bebel is t eben 
Berufspolitiker, Demagoge, er glaubt unmöglich selbst daran, dass 
die Regierung sich viel um das „Feigenblatt des Absolutismus" 
bekümmerte, von den Schuhlappen des Reichstages sich auch nur 
das Geringste vorschreiben Hesse, wenn sie wirklich „derartiges" 
ausführen will und wird. 

D i e s e r d r i t t e V e r r a t i s t d e r g e m e i n s t e , d e r 
n i e d e r s t e v o n a l l e n ! Er verrät ein Volk, das sein Edelstes 
tagtäglich auf dem Altar der Freiheit opfert, rückt die Mög l i chke i t 
näher, dass all sein Opfermut vergebens sein kann. Freilich, kämpften 
Russlands Heldensöhne und Töchter nur für das, was der Parteitag 
zu Mannheim lebhaft applaudierte, für eine konstitutionelle 
Monarchie, dann stünde keine Gefahr der Intervention seitens des 
deutschen Reaktionshortes bevor. Aber es ist nur Ehrenschän­
dung, behaupten zu wollen, dass die Generation, aus der ein Hero, 
wie z. B. der Jüngling Tarle, eine Freiheitsvestalinne wie Kono-
plianikova. entsprossen, nicht sozialistische und menschenbefreiende 
Ziele edelsten Ausbaues im Herzen trägt, dass sie nicht für diese, 
sondern für die Kannegiessereien politischer Ehrgeizlinge in den 
Tod geht. 

Die Delegierten zum Parteitag in Mannheim haben frohe 
Tage verlebt. In Heidelberg, der lustigen Stadt, floss der Reben­
saft in Strömen, man frönte den Genüssen des Lebens. Und als 
man zum Kongress zurückkehrte, da war die weinselige Stimmung 
nicht verflogen, der Bericht meldet zahlreiche Ausbrüche der Heiter­
keit, kurz, es war eine Freude zu leben. 

Mittlerweile ging aber dies, was, wirklich das moderne Leben 
ausmacht, seinen unabänderlichen Gang. Die Brüder in Russland 
wurden gemordet, in allen Teilen der Welt jauchzte die Schmach 
und die Schande, und während die Delegierten prassten und poli­
tische Seiltänzerei betrieben, weinte die Not, jammerte eine Welt 
von Leid, Schmerz und Trauer. 

Nur ein Trost, eine Rettung bleibt. Aus dem Tumult, aus 
dem sinnlosen Tändeln mit Worten und Begriffen ersteht die 
Kraft der Gestaltung, die Odem einhaucht einer neuen Kampfes­
gruppierung. Dieses Leben des Neuen besitzt Jugendfrische, 
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Elastizität des Geistes und der Muskeln — es ist der erste 
ahnungsvolle Vorstoss einer Arbeiterbewegung Deutschlands, die 
nicht nur antistaatlich, antikapitalistisch, antitheologisch ist, sondern 
auch ganz eminent a n t i s o z i a l d e m o k r a t i s c h . Mögen die 
Verräter des deutschen Proletariats, die „Einschläferer", wie 
Bakunin ihre Vorläufer nannte, ihn kennen lernen, den ersten 
Grundsatz dieser neuen Frühlingsbewegung unserer Kampfesperiode. 
Er ist gegen sie gerichtet — donnernd rollen über Tal und Berg, 
über alle Länder hinweg die historischen Worte: 

„ V e r n i c h t e t d i e I n f a m e ! " 

Der russische Anarchismus. 
Von J . V i é t r o f f . 

V o r b e m e r k u n g . 

Der nachfolgende Aitikel bildet die Spezialvorrede zur französischem 
Uebersetzung der russischen Broschüre des Verfassers „Der Anarchismus ; seine-
Theorie und Praxis", welche in Russland konfisziert wurde. 

Das ganze rassische Volk — die Volksmassen ganz so wie die 
besseren Vertreter der besitzenden und herrschenden Klassen — 
dürstet in hohem Grade nach der Verwirklichung des anarchisti­
schen Ideals; und dies mehr als sämtliche anderen Völker auf 
Erden. 

Zwei Ursachen bewirken die tiefe Wurzelschlagung des 
Anarchismus in Russland. Die eine ist religiöser Natur und 
manifestiert sich in den tieferen Schichten des Volkes; die andere 
ist weltlicher Art, entwickelte sich im Läufe der Zivilisation und' 
tritt vornehmlich unter den fortschrittlich gesinnten Intellektuellen, 
hervor Als universale Repräsentanten dieser zwei Tendenzen 
bieten sich uns zwei Persönlichkeiten dar: die eine Seite wird 
vertreten durch L e o T o l s t o i , die andere durch P e t e r 
K r o p o t k i n , deren Einfluss sich nicht allein auf Russland 
beschränkt, sondern sich über das ganze Gebiet der schriftlich­
geistigen Welt erstreckt. 

Es sind die D o u k h o b o r z e n , welche als die ersten russi­
schen Anarchisten auftreten. Sie sind eine religiöse Sekte, die 
in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts in Südrussland zuerst 
auftauchte, ungefähr zur Zeit der Abfassung eines Ediktes des 
Zaren Alexander I., welches dieser am 9. Dezember 1816 an den 
Militärgouverneur von Cherson adressierte. In diesem Schreiben 
steht zu lesen: „Trotz aller rigorosen Massnahmen, welche 
während eines Zeitraumes von dreissig Jahren, bis zu 1801, gegen 
die Doukhoborzen vorgenommen wurden, war man nicht allein 



nicht imstande, diese Sekte zu vernichten, sondern die Verfol­
gungen konnten der Zunahme ihre Anhänger nichts anhaben." 

In ihrem Wesen anerkennt die Lehre der Doukhoborzen — 
wie schon ihr Name andeutet: Geisteskämpfer — keine andere 
Autorität, als die des Geistes, d. h. im allgemeinen Sinne jene des 
eigenen Bewusstseins und der Vernunft. Sie fassen das Christen­
tum in einem ausschliesslich spirituellen Sinne auf. Für sie ist 
die Kirche überall, auch schon in zwei oder drei Personen, ver­
körpert, die sich zum Zwecke spiritueller Aktivität verbanden. Sie 
anerkennen keinen Ritus, keine Symbolien, keinen Klerus. Ein 

jeder Mensch ist nach ihnen ein Vertreter der Gottheit. Mitunter 
vereinigen sie sich zum Zwecke des gemeinschaftlichen Gebetes, 
aber anstatt der Psalmen, welche das alte und neue Testament 
vorschreibt, singen sie bloss jene Gesänge, welche von ihnen selbst 
verfasst wurden. Die Autorität der Staatsrepräsentanten existiert 
für sie nicht. In Anbetracht dessen, dass alle Menschen Brüder 
mit gleichen Rechten sind, basieren sie ihre Beziehungen zu allem, 
was Menschenantlitz trägt, und selbst zu den Tieren, auf Liebe; 
sie weigern sich nicht, die Vertreter des Staates zu respektieren, 
solange als das Benehmen der letzteren in Uebereinstimmung mit 
ihrer Vernunft, dieser alleinigen Stimme ihrer Erkenntnis, ist, 
solange als dieselben nicht Zuflucht nehmen zur Gewalt und Bös­
willigkeit. Absolut weigern sie sich jedoch, irgend ein Gebot der 
Autorität zu befolgen, sobald sich dasselbe im Widerspruch zu 
ihrem Ideal wahrer christlicher Liebe befindet. So verweigern sie 
auch den militärischen Waffendienst gegen Menschen, ja auch 
gegen Tiere und klagen die offizielle, orthodoxe Religion der 
Heuchelei und Unwissenheit an. 

Schon am Anfang des 19. Jahrhunderts zwang die russische 
Regierung die Doukhoborzen nach dem Kaukasus auszuwandern, 
sich auf einem Landstriche niederzulassen, der 5000 Fuss über 
dem Meeresspiegel gelegen war und ein strenges Klima besass, an 
welches die Neuankömmlinge nicht gewohnt waren. Diese Verfügung 
wurde von der Regierung nur zu dem Zwecke unternommen, die 
Doukhoborzen zum Tragen von Waffen zu nötigen, da sie sich 
gegen die Angriffe der Eingeborenen würden verteidigen müssen; 
auf diese billige Art wollte man sie mit der orthodoxen Religion 
versöhnen. Indessen, trotz des ungünstigen Klimas und des 
Milieus von wilden Bergbewohnern gelangten die Doukhoborzen, 
dank ihrer Einigkeit, ihrem Temperament und ihrer gegenseitigen 
Unterstützung, welche sie einander in ihrer Arbeit und in der 
Konsumtion ihrer Arbeitsprodukte angedeihen liessen, zu Wohl­
stand. Es gelang ihnen, eine wüste Landschaft in fruchtbare 
Felder und blühende Gärten zu verwandeln. Sie vermehrten sich 
beträchtlich und errangen sich nicht bloss die Achtung der Einge­
borenen, sondern auch der Lokalvertreter des Staates. 

Allein im Jahre 1887 wurde die militärische Dienstpflicht 
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zu einer allgemeinen im Kaukasus gemacht, d. h. die Verpflichtung, 
Mord und Gewalt gegen Menschen anzuwenden. Unversehens von 
dieser Verfügung überfallen, wurden die Doukhoborzen anfangs 
gezwungen, sich zu fügen; alle ermahnten ihre Söhne, welche als 
Rekruten eingezogen wurden, die Befehle der Vorgesetzten nicht 
mechanisch auszuführen, ohne zuerst davon überzeugt zu sein, 
dass der Gebrauch der Waffen berechtigt. Doch es ist klar, dass-
die rüden Prüfungen in den Kasernen sie bald zur Ueberzeugung 
brachten, dass die Unterwerfung, welche der Militärdienst erfordert, 
mit menschlicher Würde unvereinbar ist. Das heisst, sie gelangten 
zu den Alternativen: entweder sich der Regierung vollständig zu 
unterwerfen oder aber in nachdrücklichster Weise den antichristli­
chen Ansprüchen der Regierung den Gehorsam aufzusagen. 

Ihre Entscheidung reifte nur langsam. In jeder Assoziation 
von Individuen finden sich schwache und unentschlossene Menschen. 
Doch unter den Doukhoborzen fand sich eine Majorität, welche 
eine mächtige Seelengrösse bekundete und sich selbst treu blieb. 
Gegen Ende Juni im Jahre 1895 verbrannten etwa 1 2 0 0 0 Doukho­
borzen ihre Waffen, entsagten dem Tabakgenusse vollständig, auch 
dem Wein und Fleisch, wie sonstiger Ueberflüssigkeiten; mittler­
weile waren auch ihre Söhne, welche als Rekruten im Heere 
dienten, den Ermahnungen ihrer Eltern treu und weigerten sich, 
noch weiter der Militärpflicht zu obliegen. 

Wir haben die erste anarchistische Massenweigerung, sich 
dem Staate zu fügen, vor uns. Und da an ihr keine intellektuellen 
Theoretiker teilnahmen, kann man den Vorwurf nicht gegen sie 
erheben, eine doktrinäre Schulung gewesen zu sein; sie ging aus 
von einfachen Menschen, beschäftigt in der Agrikultur und der 
Viehzucht. 

Die russische Regierung drückte ihren Widerwillen gegen 
diese Bewegung durch das einzige Mittel aus, dessen die Regierung 
fähig : Die Soldaten, welche sich weigerten zu gehorchen und den 
Dienst zu leisten, wurden eingekerkert oder in Disziplinarregi-
menter gesteckt. Was die anderen betrifft, wurden sie den Kosa­
ken, Soldaten und Offizieren überantwortet, welche sich spiegelten 
in der Plünderung und Tortur der Doukhoborzen, deren sie Frauen 
vergewaltigten und praktisch demonstrierten, was es bedeutet, 
wenn man Menschen speziell abrichtet zur Gewalt, zum Mord, zur 
Vergewaltigung. 

Aber trotz dieser Gewaltaktionen, vor denen die Schreck-
nisse des 9. 22. Januar und die Pogrome von Bialostock fast 
verblassen, behielten die Doukhoborzen ihre Haltung bei, liessen 
sich nicht dem Willen der Regierung unterwerfen, weigerten sich 
in die offizielle, orthodoxe Kirche einzutreten, zwischen den 
Anforderungen des Staates und jenen des Gewissens und der Ver­
nunft einen Kompromiss zu machen. Man zwang sie zur Auswan­
derung aus den kalten, gebirgigen Gegenden, an die sie sich 
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bereits gewöhnt hatten, nach warmen, zerstreute sie unter die 
Georgianer, zwang je einen aus etwa fünf Familien sich in beson­
deren Dörfern niederzulassen, um die unter ihnen obwaltende 
gegenseitige Hilfe zu verhindern. Die staatlichen Würdenträger 
übten eine tyrannische Macht über die Doukhoborzen aus. 
Typhus, Fieber, andere Krankheiten, Folgen der Misshandlungen, 
kamen auf und dezimierten die Doukhoborzen zu Hunderten. 
Doch diejenigen, welche sich aufrecht erhielten, setzten ihre Arbeit 
fort, am Tage unter den Eingeborenen oder an der Eisenbahn 
beschäftigt, sich gegenseitig unterstützend. 

Damals kamen ihnen Vertreter der wohlhabenden und 
begüterten Klassen, aus den Reihen der russischen Intelligenz zu 
Hilfe. E s waren L e o T o l s t o i , V l a d i m i r T s c h e r t k o f f , 
P a u l B i r u k o f f und andere weniger bekannte Persönlichkeiten ; 
ihr Zweck bestand darin, den Doukhoborzen die Auswanderung 
aus Russland zu ermöglichen. Sie sammelten geradezu enorme 
Summen. In einer periodischen Publikation „ D a s f r e i e W o r t " , 
welche zuerst von Birukoff in Genf, später von Tschertkoff in 
England redigiert wurde, widmeten sie ihre besondere Aufmerksam­
keit den Doukhoborzen, beschäftigten sich mit ihrer Auswanderung 
vorerst nach der Insel Cypern im Mittelmeere, nachher nach 
Kanada und entwickelten unter ihnen die Ideen des Anarchismus 
in volkstümlicher, religiöser, wenn auch reiferer Form, teilweise 
indem sie als direkte und logische Konsequenz des Christentums 
den Geist der Wahrheit und der Liebe darstellten. Gegenwärtig 
prosperieren die Doukhoborzen in Kanada in einer Weise, die ihr 
ehemaliges Gedeihen im Kaukasus übertrifft. Und dort verbleiben 
sie ihren Anschauungen treu, d . h . s i e s i n d d i e V e r t r e t e r 
d e s r u s s i s c h - r e l i g i ö s e n A n a r c h i s m u s . Die Revue 
„Das freie Wort" erscheint zwar seit einiger Zeit nicht mehr, 
aber der Redakteur beschäftigt sich nach wie vor mit der Heraus­
gabe der Werke Leo Tolstois, welche schliesslich dieselben Theorien 
propagieren, welche die Doukhoborzen vertraten und über welche 
in Russland sogar jetzt noch das Interdikt verhängt ist. 

Die zahlreichen Mitarbeiter obiger Zeitschriften, welche fast 
sämtlich nach Russland zurückgekehrt sind, arbeiten gegenwärtig 
an Revuen und Tageszeitungen mit. Ihr Einfluss ist ohne Zweifel 
in stetem Steigen begriffen, ganz im gleichen Verhältnis als neue 
Lebensformen diejenigen der Gewalt der Autokratie ersetzen. 
Ueberdies sind in Russland auch noch andere Sekten vorhanden, 
welche die christliche Lehre gleichfalls auffassen in einem rein 
geistigen Sinne, anarchistisch- kommunistisch in seinem Wesen-
inhalt. 

* * * 

An der Seite dieser reinen Volksbewegung des kommunisti­
schen Anarchismus, welche sich auf die Religion von Christus 
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stützt, gibt es in Russland schon seit längerem eine andere Bewe­
gung, die weltlich, abhängig von einer rein atheistischen Zivilisa­
tion ist und sich auf die positive, exakte Wissenschaft stützt. 

In den kritischen Aufsätzen von V. B i e l i n s k y , dem 
eminenten Literaturkritiker Russlands, begegnen wir zum ersten 
Male den zersetzenden Gedankengängen, welche gegen Hegel 
gerichtet sind, welche Bielinsky als einen rein anarchistischen 
Charakter erkennen lassen. Seine Zeitgenossen, wie A. H e r z e n 
und M. B a k u n i n , diverse andere, jedoch weniger bekannt, 
erscheinen uns als Anarchisten mit vollendetem Bewusstsein. In 
der Zeitschrift „Der Polarstem"' (in russischer Sprache, Nr. 1 im 
Jahre 1855), welche Herzen vor der berühmten „Glocke" herausgab, 
findet man einen Artikel von W. E n g e l s o n über den Staat, 
welcher mit unbezwingbarer Logik den Anarchismus deduziert. 
Herzen selbst erachtete den Parlamentarismus — sowohl den ent­
wickelteren als auch den vollkommenen — als zwecklos und ver­
glich ihn mit den Bewegungen eines Eichhörnchens in seinem 
Käfig. In seinen Briefen an Bakunin, in denen er dessen Taktik 
nicht teilt, konstatiert er, dass er sich in vollständiger Ueberein-
stimmung mit den theoretischen Anschauungen des letzteren 
befindet. Was nun Bakunin anbetrifft, ist sein Anarchismus wohl 
unbestreitbar. Aber auch die Vertreter der Sozialisten-Revolutio­
näre, welche sich in Russland um N i k o l a s M i c h a i l o w s k y , 
im Ausland um P e t e r L a w r o f f gruppierten, sind mehr oder 
weniger durchdrungen von dem Geiste des Anarchismus. Dank 
der russischen Zeitschrift „ D e r r u s s i s c h e R e i c h t u m " , 
welche unter der Redaktion von Michailowsky und K o r o l e n k o 
ein grosser Erfolg war, dank überdies den Werken des ersteren 
wie auch anderer, die sich um sie beide gruppierten, unterwarf 
die Idee persönlicher Autonomie alles ihrer Kritik, gestattete 
keine Autorität, selbst jene im Reiche des Gedankens oder auf 
dem Gebiet persönlicher Angelegenheit nicht, und gewann eine so 
grosse Ausdehnung, dass sie in fast allen Enden und Ecken von 
Russland eindrang. Die Idee der freien Persönlichkeit dominiert 
in der ganzen russischen Literatur, in der schöngeistigen wie 
poetischen. Maxim Gorki wurde hauptsächlich deshalb so allge­
mein gefeiert, weil seine Werke eine ausgesprochen anarchistische 
Anschauung manifestierten, die selbst den Enthusiasmus von Per­
sonen herausforderte, die der Theorie des Anarchismus feindlich 
gegenüberstehen. Alle diese Funken — Anzeichen, Vorläufer der 
Anarchie — haben noch keine vollständige anarchistische Theorie 
formuliert, doch, wie um dafür Rache zu nehmen, besteht das 
Gigantische der anarchistischen Idee nicht bloss in Russland, viel­
mehr in der ganzen Welt. 

Es war Peter Kropotkin, wohlbekannt durch seine Arbeiten, 
seine Aktivität, der sie uns auseinandersetzte mit der ganzen 
Aufrichtigkeit seines Charakters. Bislang war es in Russland 
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verboten, nicht nur seine Werke, sondern selbst seinen Namen zu 
nennen. Aber es kann kein Zweifel mehr obwalten, dass, 
sobald die russische Presse dieselbe Freiheit geniesst wie etwa die 
sonstige europäische oder die amerikanische, das ganze j u n g e 
Russland über die Bourgeoisie hinweggeht, die Entwicklung und 
den Fortschritt der früheren weltlichen Ideen in Russland vor­
bereiten, sich eine Begeisterung für den Anarchismus kundtun 
wird, die ohne ihresgleichen ist. Der Scholastizismus der marxi­
stischen Doktrin, das autoritäre Gebaren der Führer der Sozial­
demokratie werden schon heute verabscheut. Schon jetzt bewahren 
sich die fähigsten Vertreter der russischen Revolution ein unab­
hängiges Urteil und sind jener müde geworden. Ueberdies wurde 
der erste Sieg über den Zarismus, der ihn zwang, das Manifest 
vom 17. 30. Oktober zu erlassen, davongetragen mittels eines 
Generalstreiks, welche Kampfestaktik die Sozialdemokraten stets 
als „Generalunsinn" bezeichneten. Ungeachtet dieser Bezeichnung 
wurde der Generalstreik nach dem Beispiel von D o m e l a 
N i e u w e n h u i s von den russischen Anarchisten unentwegt propa­
giert. Das zweite Mittel, berühmt unter dem Namen „Die direkte 
Aktion", laut welchem die Bauern unmittelbar die Erde zurück­
nehmen, die Arbeiter sich in den Besitz der Fabriken und Werk­
zeuge setzen sollen, findet sich realisiert unter den russischen 
Bauern dank der Wirksamkeit der Propaganda der Sozialisten -
Revolutionäre. Es ist dies das Mittel, welches das Hauptstimu­
lans bildet in der Herbeiführung radikaler agrarischer Reformen. 
Die besten Arbeiten von Kropotkin, wie , , D i e g e g e n s e i t i g e 
H i l f e " „Felder, Fabriken und Werkstätten" — die im Stande 
sind, allen Menschen, welche gewohnt sind zu denken und zu 
überlegen, die vortreffliche Fundierung des anarchistischen Kommu­
nismus zu erweisen, — propagieren unaufhörlich in Russland und 
sind dank billiger Auflagen verhältnismässig allen zugänglich. 

* * * 

Und eine dritte Richtung der anarchistischen Bewegung 
findet sich in Russland vor; eine Richtung, welche bislang nicht 
die entsprechende Aufmerksamkeit fand, sich aber nichtsdesto­
weniger durch eine energische Negation des Staates und Befür­
wortung freiheitlicher Tendenzen auszeichnet. Ich begreife unter 
ihr den philosophischen Idealismus in der russischen Literatur, in 
den Universitäten, welcher seine Betätigung vornehmlich in Fragen 
der Moral und des Rechts findet. Diese Richtung hat ihre Ver­
treter in den bedeutendsten Publizisten, wie N i k o 1 a s Be r -
•dij a e f f und Professor S e r g e B o u l g a k o f f . Ueberdies 
gehörte P e t e r S t r u v e auch zu ihnen und war einige Jahre 
einer ihrer Hauptvertreter. Später jedoch, als er die Redaktion 
des russischen Blattes „ B e f r e i u n g " übernahm, beteiligte er 
«ich an der augenblicklichen Politik, veiiiess das Arbeitsgebiet 
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philosophischer Spekulation und betätigt sich gegenwärtig nur für 
einen beschränkten Liberalismus. 

Im Gegensatz zum religiösen Anarchismus der Volksmassen 
mit Tolstoi auf einer Seite, dem weltlichen, materialistischen, 
wissenschaftlichen, atheistischen Anarchismus eines Kropotkin 
und der übrigen Intellektuellen auf der anderen — sollte man 
die dritte Richtung des Anarchismus vielleicht die metaphysisch­
idealistische nennen. 

Die Untersuchungen von Boulgakoff über „ K a p i t a l i s m u s 
u n d A g r i k u l t u r " , welche zwei Bände füllen, seine Vorträge 
im Polytechnikum und der Universität zu Kiew, die sich einer 
Kritik der politischen Oekonomie widmeten; schliesslich seine 
Artikel in periodischen Zeitschriften; ausserdem die brillanten 
Aufsätze von Berdijaeff gegen Michailowsky, später in der Revue 
„Lebensfragen" (russisch) — all dies trägt dazu bei, den 
beschränkten Revisionismus eines Bernstein, der gläubig mit seiner 
Partei verbleibt, in eine vollkommene Negation der gesamten 
Sozialdemokratie zu verwandeln. Die Verfasser genannter Werke 
interessieren sich wenig für den Anarchismus eines Tolstoi oder 
Kropotkin. Auch sind ihnen gerade die bedeutendsten Werke der 
beiden unbekannt. Sie erkennen als Ursache ihrer Entfernung 
von Tolstoi seine Feindseligkeit gegenüber der Zivilisation und 
eine übertriebene Ueberschwenglichkeit für das primitiv Einfache 
des Lebens. Die Ursache ihrer Ablenkung von Kropotkin ist die 
Abwesenheit des tief Philosophischen in seinen Arbeiten, seine 
Gegnerschaft gegenüber Metaphysik und Religion. Was ihre 
eigene Weltanschauung anbelangt, nehmen sie ihren Ausgangs­
punkt von der Kantschen Vernunftskritik, leiten sie sehr weitläufig 
ab und übertragen schliesslich den metaphysischen Idealismus auf 
das moralische und politische Gebiet. Doch es muss bemerkt 
werden, dass diese Autoren in politischen und sozialen Geistes­
sphären bis jetzt im Rückstände im Vergleiche zur Geistesströmung 
ihres Jahrhunderts blieben. Eine vollständige Abwesenheit eines 
praktischen Sinnes verhindert es, dass diese Denker bis zu den 
logischen Konklusionen eines Tolstoi und Kropotkin gelangen 
sollen, was bloss natürlich wäre, laut ihren eigenen Prinzipien. 
Ihre Abkehr von beiden bringt es mit sich, dass der praktische 
Impuls ihrer Anschauung ihnen vom Auslande gebracht werden 
muss. Dazu kommt noch, dass solche Autoren in Russland 
Fremdlinge gegenüber den Parteien des Liberalismus und des 
unabhängigen Sozialismus sind; sie sprechen mit grosser Bered­
samkeit über Religion, Zivilisation, Moral, Freiheit, Recht u. s. w., 
ohne je in der Praxis das Niveau des Liberalismus oder gar des 
gewöhnlichen Sozialismus auch nur überschritten zu haben. 

Der Verfasser dieser Zeilen, obwohl im Ganzen und Grossen 
ihre fundamentalen Anschauungen teilend, unterscheidet sich von 
ihnen dadurch, dass er die Ideen der metaphysischen Idealisten 
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auf ihre p r a k t i s c h e n Konsequenzen zurückführt, welche ihren 
vollendeten Ausdruck nur finden im kommunistischen Anarchismus, 

Zum Schlüsse wollen wir auch noch die Hauptwerke andeuten, 
welche die oben ausführlich behandelten Eichtungen konstituieren, 
auch um dem Leser einen tieferen, selbständigeren Einblick zu 
ermöglichen. Es sind dies : 

I. L e o T o l s t o i : a) „Das Reich Gottes ist in euch" 
b) „Moderne Sklaverei", c) „Was sollen wir tun". 

I I . P e t e r K r o p o t k i n : a ) „Die Organisation der Rache 
als Gerechtigkeit".*) b) „Wohlstand für Alle", c) „Gegenseitige 
Hilfe", d) „Felder, Fabriken, Werkstätten." 

III. N. B e r d i j a e f f : „Vom Subjektivismus und Individua­
lismus in der sozialen Philosophie". Diesem Werke ist eine lange 
Vorrede von Peter Struve vorangestellt. 

IV. S. B o u l g a k o f f : „Vom Marxismus zum Idealismus". 
Vergleiche auch besonders die Artikel über das Ideal, über das 
ökonomische Ideal und auch noch die Kritik der Haupttheorie 
über die Idee des Fortschritts. P. R. 

Die Geschichte von der Geige. 
Von F . T h a u m a z o . 

I. 
Das Volk in Hoffland hatte die Kunde mit Betrübnis erfahren, 

das ihr alter F r e u n d V e r u s Hanes es verlassen und in die 
weite Welt hinausziehen wollte. Aber gegen den Entschluss war 
nicht anzukämpfen. Denn das Gerücht hatte sich verbreitet, 
dass er die Herzen der Wilden in Herrschland erweichen wollte 
durch seinen Gesang und durch die mächtigen Töne seiner Geige, 
und, obwohl er schon die Sechziger überschritten hatte, konnte 
man es seinem Urteilsvermögen überlassen, die Tragweite seines 
Unternehmens zu bemessen. 

Und doch fühlte das gute Volk in Hoffland, dass nicht alles 
richtig sein könne mit diesem Entschluss. Kurz vorher hatten 
die einzelnen Fraktionen unliebsame Auseinandersetzungen mit 
Hanes gehabt. Man hatte ihm vorgeworfen, dass er über seine 
Geldmittel nicht mit dem nötigen Takt zu verfügen verstünde, 
dass er verschwenderisch sei oder gar sich im Geheimen ein Ver­
mögen ersparen wollte, was ganz gegen die Gebräuche der guten 
Leute von Hoffland war. Bei ihnen galt als die höchste Devise 
das ehrenwerte Prinzip, dass niemand für sich mehr in Anspruch 

*) Bibliographischen Interessenten sei mitgeteilt, dass diese den deutsch­
lädischen Lesern meines Wissens nach unbekannte Broschüre in deutscher 
Uebersetzung — publiziert vom Uebersetzer des obigen — in der "Fackel" 
(Chicago) Ende 1902 erschien. 
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nehmen soll, als er zur Deckung seiner Unterhaltungskosten 
bedurfte. Da sich Hoffland gerade in dem Uebergangsstadium zur 
gemeinschaftlichen Nutzniessung der Produkte eines Koperativ-
Gemeinwesens befand, musste mit grosser Wachsamkeit darauf 
gesehen werden, dass jeder Anschlag gegen das keimende Unter­
nehmen sofort unmöglich gemacht werde. 

Wenn auch der alte Verus von allen als der letzte Mann in 
Erwägung gezogen worden wäre, eine solche Unbill begehen zu 
wollen, so musste man dennoch den vielen Anfeindungen, denen 
er ausgesetzt war, gerecht werden und versuchen, der Sache auf 
den Grand zu kommen. Man liess das Leben des Alten vor sich 
Revue passieren, und man hatte ihn lieb und vertraute ihm. 
Aber man hörte hie und da Gerüchte von jenen, die sich die 
„Schule der Edeln" nannte, und man wurde stutzig; Jakob Kaas 
und sein Freund Jakob Fog, die von einander immer als von den 
Edeln sprachen, verfolgten die Kunst und das Leben von Verus 
mit Gespött und Vermutungen. Der Schmied der Ansiedelung, der 
sich gerne in der Gesellschaft des Künstlers sehen liess, weil er 
von der Popularität des Greises zu gewinnen wünschte, zieh ihn 
hinter dessen Rücken der Verschwendung und des Mangels an 
Umsicht. Waren jene von dem Wunsche bestrebt, den Künstler 
und seine Geige zu ruinieren, so war dieser und die kleine Schar 
seiner Anhänger von der Absicht geleitet, Verus und seine Geige 
unter ihre Kontrolle zu bringen. 

Das Volk war sich im grossen und ganzen über die Vorgänge 
in den Gemütern der Fraktionen nicht klar. Sonst hätte es ihnen 
zu verstellen gegeben, dass derartige Intentionen mit den Rechts­
verhältnissen eines Landes, das keine Knechte und keine Herren 
kannte oder kennen wollte, sich nicht im Einvernehmen befänden. — 
Mit Betrübnis hatte das Volk die Abreise des verehrten und 
geliebten Freundes entgegengenommen. Ja, einige Leute tadelten 
ihn, dass er seiner Abenteurerlust nicht wehren könnte. Verus 
Hanes war aber weit entfernt davon, auf Abenteuer ausgehen zu 
wollen. Im Gegenteil, der alte Künstler fühlte in sich nicht mehr 
die Kraft, um eine weite Reise zu unternehmen. Allein die Not 
hatte an seine Türe gepocht. Und als seine Klagen einem 
ungläubigen Lächeln, einem tauben Ohre begegneten, und er über­
dies noch von dem Gespött hörte, das über seine Talente aus­
gegossen wurde, da fasste er den heroischen Entschluss, auszu­
wandern, von Ort zu Ort mit seiner Kunst hausieren zu gehen. 
Die Kunst musste, wie so oft schon, betteln gehen, damit Verus 
sich und die Seinen vor dem Hungertode rettete. Ein junges 
Weib, hingerissen von der Macht seiner Talente, und der Glorie 
seiner kampfreichen Vergangenheit, hatte sich ihm vor einigen 
Jahren angeschlossen und ihn mit zwei aufgeweckten Knaben 
beglückt, die, wären seine Sorgen nicht so mannigfach und 
drückend gewesen, die Freude und der Lohn seines Alters hätten 
werden können. 
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Nachdem der Entschluss einmal gefasst war, wollte er ihn 
auch gleich zur Ausführung bringen. Er drückte seinem Weib und 
den Buben die Hände, küsste sie, sagte zuversichtlich „Auf Wieder-
sehen!", ergriff das Tuch in welches die Geige gehüllt war und 
eilte hinaus, so schnell die schwachen Beine seinen zur Korpulenz 
neigenden Körper tragen konnten. 

II. 
Verus sass am Rande des Weges und sann. 
Vor ihm breiteten sich weite Fluren aus, auf denen sich 

reiche Aehren hin und her wiegten. Ueppiges Gesträuch über­
schattet von dichten Weiden, wand sich in unabsehbarer Ferne 
den Graben entlang, an dem er sass und der die Landstrasse von 
den Feldern trennte. Die Sonne stand hoch am Zenith und durch 
die Aeste des Baumes spielten die Sonnenstrahlen mit den Silber­
locken des Greises. Immer wieder wandte dieser das ernste grau­
blaue Auge von den Fluren ab und lugte aus nach einem fernen 
Gegenstand, der sich am jenseitigen Ende des Grabens verloren 
zu haben schien. 

Ein par Tränen rieselten auf seine geröteten Backen und in 
den weissen Bart hinab, als er eine abwehrende Bewegung machte 
und ein schmerzliches „Lebewohl!" vor sich hin murmelte. 

(Schluss folgt.) 

Archiv des sozialen Lebens. 
Der Anarchist. Werner Daya, Die 

revolutionäre Idee. Erich Mühsam, Die 
freie Schweiz. Z., Die Idee des Anar­
ehismus. Die Unabhängigen vor dem 
Erfurter Parteitage. 

Der freie Arbeiter. Raymond Lim-
bosch und Henry Fuss-Amoré, Anar­
chismus und revol. Gewerkschaftsbewe­
gung, A. Fr., Was direkte Aktion be­
deutet. Freie Literaturbeilage: G. Struve, 
M. Bakunin. Molochopfer des Militaris­
mus. Zur russ. Revolution. Erziehung 
und Generation der Menschheit. Das 
Mannheimer Konzil. Frau Rosa Luxem­
burg. Antimilitaristische Beilage. Ver­
nünftig. Mich. Bakunin, Die Aufstellung 
d. Revolutionsfrage. S. Tusar, Der Berg­
arbeiterstreik in Nordböhmen. Der 
soziale Krieg. Bei lage: Die Canaille. 
Unsere nächste Aufgabe. Eine kleine 
Auseinandersetzung m. P. Kampffmeyer. 
Generalstreik-Beilage. Syndikalismus u. 
Parlamentarismus. Der Kongress von 
Amiens. Beilage : Antimilitarismus. 

Der Revolutionär. E. Pieron, Angs t ­
meiersruh. H. Drewer, Ein Schrei nach 
Gerechtigkeit. Konferenz der belgisch-
holländischen anarch. Föderation. E. 
Pieron, Im Zeichen des Generalstreiks. 
F. B., Die neue Internationale. Pierre 
Ramus, Der 39. Kongress der englisch. 
Trade-Unionisten. E. Pieron, Die rote 
Parade. Chico, Die französische Acht­
stundenbewegung. Seemüller, Harmonie­
dussel und Versöhnungsaffen. Seemüller, 
Von Mannheim nach Rom. E. Neun-
kirch, Aus der freien Schweiz. 

Freiheit. B. B., Umschau u. Ausblick. 
A. Isaak, Die sozialist. Bewegung in 
Japan. Verklärung, Gedicht von Victor 
Drury. Eine Bankrotterklärung des 
amerikanischen Trade-Unionismus. H. 
St., Der Volkswohlstand. Zur anarchist. 
Taktik. Figaro, Meine Welten, mein 
Ideal, 

Vorbote. Dr. Ger. Carey, Steigende 
Flut. H. B., Ehrgeiz und St reber tum. 
Die 2. Konvention d. „Industriearbeiter 



30 

der Welt". Alex. Zankoff, Die wirt-
schaftlichen Ursachen d. revol. Gärung 
i. d. Türkei. H. Popp, Franzisko Goya. 
H. Wendel, Zu Boden mit He ine ! 

La Voix du Peuple. Pouget Emil, 
Arbeiter-Vereinigung, Cordier, Gewerk­
schaften u. Politik. E. Poulain, Armee 
und Sozialisten.. G. Yvetot, Die Einig­
keit für die Spaltung. E. Pouget, Gä­
rungen der Uneinigkeit. J. E., Gewerk-
schaften und Politik in Russland. Der 
Kongress zu Amiens und seine Verhand­
lungen. 

L'Anarchie. Arme Mahe, Die Eifer­
sucht. Elisee Reclus, Und das Kind? 
Mr. Dr. Aubusson, Liebe und Familie 
im Reich der Vögel. A. Israel, Die 
Wahrheit . J. Goldsky, Ueber die Ein-
schläfer. Edouard Rothen, Bin ich Anar­
chist ? E. Armand, Verschiedene Thesen 
und Konklusionen. Dumarsais, Die 
Wahrheit und ihr Nutzen. Mauricius, 
Der Krebsschaden der Religion. Henry 
Zisly, Anarchisten oder Libertaire ? 

L'Ere nouvelle. E. Armand, Das 
Schwingen der Aexte. Louis Champon-
nois, Das Problem des Alkoholismus. 
Versuche zum Gemeinschaftsleben. G. 
Vietroff, Der Anarchismus i. Russland. 

Les temps nouveaux. P. Monatte, 
Die Vereinigung d. Bergarbeiter. Lucy 
E. Parsons, Die Geschichte der nord­
amerikanischen Arbeiterbewegung. J. 
Mesnil, Elisee Reclus. R. de Marmand, 
Die Niederträchtigkeiten Frankreichs. 
Peter Kropotkin, Gewerkschaftsleben u. 
Parlamentarismus. M. Petit, Die öffent­
liche Meinung. A. Pratelle, Der Zweck 
des Lebens. D., Der Gewerkschafts-
kongress zu Amiens. 

Le Libertaire. Fernand Paul, Nächsten­
liebe und Lebensrecht. Eugen Deniau-
Morat, Zu 20 Jahren. (Eindrücke eines 
Soldaten.) L. Torton, Die sozialisti­
schen Parteien und die Gewerkschaften. 
B. Lamotte, Ihre Republik. G. Delphi, Der 
Künstler ist notwendigerweise Anarchist, 
G. B., Die Geschichte einer Verurteilung. 
Die anarch.-kommunistische Arbeiter­
gruppe von Ekaterinoslaw. Paul Coh-
mann †. C. Papillon, Der Esparanten-
kongress zu Genf. Bernard Jantet , Das 
wissenschaftliche Vorurteil. Jean Paul, 
Gespräche mit einem Paradoxen. P. 
Luchesi, Proletarische Regeneration. H. 
B., Antibeamtentum. L. E., Eine kom­
munistische Kolonie bei Lyon. 

Le Réveil-Il Risveglio. Fremdo, Anti­
sozialistische Erziehung Vorwärts für 
die Idee der Anarchie. Anarchismus 
und Literatur. G. H., Der Bankrott, 
des Syndikalismus. Prozess Bertoni, 
Frigerio, Held im Jahre 1900. J. Guil-
laume, Die italienische Föderation in 
der Internationale (1872—1878). L. B., 
Die Propaganda der Tat. G. Herzig, 
Eine freiheitliche Schule i. Jahre 1816. 

Mother Earth. Emma Goldmann, Russel 
Sage (Nekrolog). A. Berkmann, Gefäng­
nisse und das Verbrechen. Margarethe 
Grant, Die Scham. Voltairine de Cleyre, 
Ein offener Brief an Maxim Gorki! 
Volt, de Cleyre, Natashe Notkin, Geo. 
Brown, Ein Appell zur Publikation 
eines klassischen Werkes von dem Ge­
nossen C. L. James über „Die Recht­
fertigung des Anarchismus". A. T. Heist, 
Des Zuhälters Helfer. Max Baginsky, 
Leon Golgocz. Emma Goldmann, Die 
Tragödie von Buffalo. A. Berkmann, 
Eine Rückerinnerung. 

Liberty. C. L. S., Einige Tatsachen. 
Lucifer. R. R., Würde die Freiheit die 

Frau erniedrigen ? Lois Waisbrooker 
über freie Liebe. Der Schutz von 
Frauen und Kindern. 

Freedom. Der Fehlschlag der staats­
sozialistischen Gesetzgebung in Neusee­
land. Anatole France, „Vive la Révo­
lution!" Die Sozialdemokratie und der 
Generalstreik. Der Kongress der hol­
ländischen freiheitlichen Sozialisten. 
Mr. Queen u. amerikanische „Gerechtig­
keit". Ed. Carpenter, Entstehung des 
Verbrechens. 

The Demonstrator. F. Rotscheck, 
Sozialismus u. Anarchismus. J a y Fox, 
Maxim Gorki über Amerika. 19. Sept. 
O., Die Lehre von der natürlichen Aus­
lese. Ross Winn, „Sozialanarchie". A.. 
Klemencic, F. T. Wheeler, Polemik über 
Sozialismus und Anarchismus. 

Volne Listy. Ferrer, Zu Ehren Mateo 
Moralos ; Brief d. eingekerkerten Direk­
tors d. „Modernen Schule" i. Barcelona 
an das spanische Blatt „El Liberal", in 
dem derselbe schildert, wie er M, kennen, 
als Freund liebgewinnen lernte, sich 
mit ihm im Interesse der ,Mod. Schule' 
assoziierte. Vr., Die Reaktion i. Amerika. 

Tierra y Liberdad. Kri t ik über das 
Buch des Just izprokurators v. Madrid, 
A. Muria de Mena : „Der Anarohismus 
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und seine Ausrottung". Der General­
streik zu Viscaya. Franouet, Die Aufer­
stehung d. russ. Volkes. Sembat, Der 
Hass der Mönche (Affäre Ferrer). 

Anarquia. Anselmo Lorenzo, Der 
russ. Kommunismus. A. L., Die Frau 
i. d. Revolution. Louis Bonafaux, Von 
der Revolution in Russland. 

El Productor Literario. Teresa Clara-
munt, Die Armen und das Verbrechen. 
Bausa, Der moderne Aberglauben. V. 
Forrai , Der Wert des Theaters und der 
Ideen. Forrulov, Der Individualismus 
und seine Aktionen. Gil Lopez, Notizen 
über die Seele. 

Novos Horisontes. Reproduktionen v. 
Heinrich Heine, Louise Michel, Proud­
hon, Malatesta und Gorki. 

A Terra Libre. Die andere Seite der 
Barrikade. Polemische Erörterungen 
zwischen Burbato und Galleani über 
"Die anarchistische und Arbeiterbewe­
gung Brasiliens". 

La Vita Operaia. Libero Merlino, 
Die Notwendigkeit der Verständigung 
unter d. Anarchisten Italiens. Catilini, 
Sozialismus und Anarchie. Zaravana, 
Freiheitliche Ursachen. L. F., Die Ver­
brechen des Kapitalismus. 

Skorpionen. S. R., Arbeit und Lohn. 
Der Anarchismus in China. R. Nielsen, 
Bekenntnisse e. jungen Antimilitaristen. 

Der Vrije Socialist. Wo ist d. Ret tung 
vor dem Anarchismus? Aanblerzes, Wie 
lange noch? Sozialdemokr. Streikbre­
cher-Organisation. W. C. Los Angilos, 
Wie entstehen Streikbrecher? Agitator, 
Individualismus u. Gemeinschaft, Demo­
kratie und Demokraten. J . Teusnik, 
Was uns der Streik zu Enschede lehrt. 
J . C., Evolution und Revolution. 

Grond und Vreijheid. Christian Corne-
lissen, Thesen d. Internationalismus. 

Levensrecht. Alfred Naquet, Ferrer, 
die Anarchie und die klerikale Mani­
pulation in Spanien. Historikus, J o h n 
Most. P. E. v. R., Der Militarismus als 
bewaffneter Friede. 

Bibliographie. 
In deutscher Sprache. 

Ida Hofmann-Oedenkoven, Monte 
Verita. (Berg der Wahrheit.) Druck u. 
Verlag v. Karl Rohn, Lorch, Württem­
berg. Aus dem Leben und Treiben von 

Menschen in einer auf freiheitlichen 
Prinzipien gegründeten Naturheilanstalt. 

Aus dem Geheimprotokoll der Ver­
handlungen der Gewerkschaftsvorstände-
Konferenz, abgehalten zu Berlin vom 
1 9 . - 2 3 . Februar 1906. I . Streiks und 
Aussperrungen. II. Grenzstreitigkeiten 
zwischen den Verbänden. Verl. „Anar­
chist" (Otto Weidt) , Berlin 1906. 

Franz Prisehing, Religion und Staat. 
(Flugschrift.) Verl. „Der g'rode Michel", 
St. Petersgasse 89 I I , Graz, Steiermark, 
Oesterreich. 

M a u r i c e B o u r g u i n , Die soziali­
stischen Systeme und die wirtschaftliche 
Entwicklung. Uebersetzt von Dr. Louis 
Katzenstein. Verlag von D. C. B. Mohr 
(Paul Siebeck), Tübingen 1906. 8 Mk. 

M. A . R e i t l e r ( E m i l A r t e r ) , Briefe 
von Selbstmördern. Ein Buch für Den­
ker und Menschenfreunde. Verlag E. 
Pierson, Dresden. 2 Mk. 

L e o p o l d K a t s c h e r , Soziale und 
andere interessante Gemeinwesen. Verl. 
E. Pierson, Dresden. 2 Mk 

A. M a r t i n , Ueber natürliche, staaten­
lose Oekonomie. Verlag E. Pierson, 
Dresden. 50 Pfg. 

A . M a r t i n , Max S t i rners Lehre . 
Verlag Otto Wigand, Leipzig. 190a. 

In französischer Sprache. 
A. A n t h e u n i s , Die Bilanz d. physi­

schen und moralischen Elends d. Prole­
tariats. (Charleroi.) 

L ' o r d r e n a t u r e l . Eine Zeitschrift 
der Freiheit von Henry Zisly (rue Jean 
Robert , Paris) herausgegeben, weiche 
als Zweck wesentlich eine auf strikt 
natürliche Lebensart begründete anar­
chistische Gesellschaftsordnung verfolgt 
und im Anschluss hieran jedes dogma­
tische Postulat der Zunftwissenschaft 
bekämpft. 

V a t e r L a p u r g , Das internationale 
Lied zum Andenken an Louise Michel. 
Constant Marie, 22 rue de la Parche-
minerie, Paris. 

V. L o q u i e r , Ein Brief an den 
Bauer. Antimilitaristische Broschüre. 
L'imprimerie ouvrière, 68 Rue de la 
Hache, Nancy. 

L. J a m i n , Der Kampf um d. Acht­
stundentag, (rue des Feuillantines.) 

E. V a i l l a n t , Die Ökonomisehe Ent­
wicklung und die soziale Revolution. 
Librairie socialiste, 16 rue de la Corderie. 

— Gott existiert n icht ! Imprimerie 
ouvrière, 9 rue Darnet, Limoges. 



32 

In holländischer Sprache. 
„Altes und Neues", 35 revolutionäre 

Lieder und Gedichte, gesammelt von 
A. van Emmenes. Verl. ,Nieuves Leven'. 
Im Haag. 

In böhmischer Sprache. 
E m i l Y., Zur Geschichte eines Flug­

blattes u. der revolutionären, geheimen 
Presse in Oesterreich u. Böhmen, Titel 
des Flugbl.: „An unser Volk!" Gruppe 
„Bezoládi", 1431 Avenue A, New-York. 

In englischer Sprache. 
M o r r i s o n J . S w i f t , Die menschli­

che Unterwürfigkeit. Liberty Press, 
Philadelphia, Ver. Staaten. 

Fr . N i e t z s c h e , Also sprach Zara-
thustra! 

M a n c h e s t e r , Thomas Common. 
Nr. 1 Der Verlag der Good European 
Library. 

M. B a r k e r , Die Armut. Ihre Ur­
sache und Beseitigung. L. Scholefield, 
62 Meadow Lane, Leeds. 

In spanischer Sprache. 
A. M e l l a , 1. Juan Solidado. 2. El 

Pobre Pepin. Calle de Mendizabas 6, 
Madrid. — Almanagne de o livre pen-
sador. San Paolo, Brasilien. 

J o r g e T h o n a r , O que querem os 
anarquistas. (Bibliothek der „Terra 
livre", San Paolo, Brasilien.) 

A. M a r i a , Der Anarchismus und 
seine Unterdrückung. 

J . P r a t , Für die Arbeit. Salut et 
force. Plaza Commercial 8, Barcelona. 

In russischer Sprache. 
G. V i e t r o f f , Der Anarchismus; 

seine Theorie und Praxis. 

Notizen. 
Genosse Peter Kropotkin veröffent­

lichte Mitte Oktober ein Flugblatt, 
welches in russischer Sprache die Not­
wendigkeit eines guten anarchistisch -
kommunistischen Propagandablattes für 
Russland darlegt. Das Flugblatt ist zu 
beziehen von C. Kushniaroff, 163 Jubilee 
Str., Mile End, London, E., und teilt 
uns mit, dass das neue Blatt heissen 
soll: „Blätter des Brotes und der Frei­
heit". Die erste Nummer wird enthal­
ten folgende Darlegungen : 1. Die poli­
tische und ökonomische Revolution. Von 

Peter Kropotkin. 2. Ueber Terrorismus. 
Von W. L. Zabreschneva. 3. Organisa­
tionsfragen. Von M. Korn. 4. Unsere 
Tätigkeit in dem Arbeitervereinen. 5. 
Unsere Beziehung zu anderen Parteien. 
Von J. Vietroff. 6. Der allgemeine 
Streik. Von M. Isidina. 

Es ist ein tüchtiger Mitarbeiter- und 
Redaktionsstab, der sich uns präsentiert 
Dennoch fühlen wir uns veranlasst, die 
Frage auf zuwerfen, ob d i e s das Propa-
gandablatt ist, dessen Russlands Revo­
lution bedarf. Es ist unleugbar, dass 
ganz dasselbe Programm, wie es sich 
die „Blätter des Brotes und der Frei­
heit" setzen, von dem „Burewjestnik" 
— und keineswegs in unfähiger Weise 
— verfolgt, bereits realisiert wird. Frei­
lich darf eine jede Neugründung mit 
Freuden begrüsst werden, aber es fragt 
sich auch, ob die russische anarchisti­
sche Bewegung d. Auslandes im Standeist, 
z w e i Blätter theoretischer Tendenz zu 
erhalten, ob es nicht ratsamer gewesen 
wäre, durch persönliches Eingreifen das 
schon bestehende Organ ' l ieber auszu­
gestalten, zu verbessern ? ! 

"Die Revolutionsstimme, Organ des 
revolutionären Anarchismus-Kommunis­
mus" nennt sich die erste Nummer eines 
am 10. Oktober erschienenen Blattes im. 
jüdischen Jargon, dessen Inhalt vor­
nehmlich russischen Verhältnissen ange-
passt ist. Der Inhal t ist durchweg 
revolutionär gehalten, dies im besten 
Sinne des Wortes. Wir wünschen dem 
Blatte, dessen Tendenz eine aktuell er­
zieherische und das in Warschau er­
scheint, den besten Erfolg! 

Briefkasten. 
Budapest. Zur Agitation verwenden. 

Es geht sonst besser! — PI., Milwaukee. 
Es will mich schier bedanken, als kannte 
ich einstmals auch die : ,Peppy", nicht 
nur die ,,Minni". Wenn aber nicht — 
nun pardon, Personenverwechselung ist 
doch entschuldbar? Gruss Euch allen! 
— Voigt, Australien. Huster las st alle 
grüssen. 

Unbekannter Freund. Für Ihre Be­
richtigungen der Tabelle an. Pr . besten 
Dank. 

Verantwortlicher Redakteur G. Lübeck, Berlin. 



In meinem Verlage soll in Kürze erscheinen: 

William Godwin, 
der Theoretiker des kommuni-

stischen Anarchismus. 
Eine biographische Studie mit Auszügen aus seinen Schr i f ten 

und eine Skizze über die sozialpol i t ische Literatur des 

Anarcho -Soz ia l i smus seiner Zeit. 

Von 

Pierre Ramus. 
ca. 1 0 0 S e i t e n . P re i s Mk . 1,50. 

S ub sk r i p t i o n sp r e i s be i Vo r au sb e s t e l l u ng bis Ende Dezember 1906 

nu r Mk . 1,50. 

I n h a l t : Vorwort — I. Vorläufer und Zeitgenossen — II. Leben und 
Wirken — III . ,,Untersuchungen über das Wesen der politischen Gerechtigkeit" 
1. Die Wichtigkeit politischer Institutionen; 2. Die Prinzipien der Gesellschaft; 
3. Die Prinzipien der Regierung; 4. Das Eigentum — IV. Schluss — Anhang: 
Verzeichnis sämtlicher Werke von William Godwin. 

Herr Dr. W. Borgius, Verfasser der von der Presse so glänzend aufge­
nommenen Schrift: „ I d e e n w e l t d e s A n a r c h i s m u s " , gibt dem Buch 
folgende Geleitworte mit auf den W e g : 

„Das Jahr 1906 ist für die Interessenten der Theorie des Anarchismus 
ein bemerkenswertes Gedenkjahr: Just hundert Jahre ist es her, dass derjenige 
Schriftsteller, den man in weiten Kreisen als Vater des Anarchismus ansieht, 
Max Stirner, zu Bayreuth geboren wurde, und fünfzig Jahre, dass er in Berlin 
verstarb. Gleichzeitig aber sind gerade hundertundfünfzig Jahre verflossen, 
seit derjenige Mann, der in Wirklichkeit der geistige Urheber der anarchisti­
schen Theorie ist, William Godwin, zu Wisbeach in der Grafschaft Cambridge 
in England das Licht der Welt erblickte. Der Name Max Stirner ist heute 
den weitesten Kreisen — auch solchen, welche der anarchistischen Idee sehr 
fern stehen — wohl bekannt, sein mehrfach neuaufgelegtes, sogar in Reclams 
Bibliothek erschienenes Hauptwerk „Der Einzige und sein Eigentum" viel 
gelesen und erörtert, und neuerdings sogar eine Sammlung zur Anbringung 
einer Gedenktafel an seinem Geburtshause eingeleitet. Dagegen ist William 
Godwin, obwohl m. E. entschieden der geistig weit überlegene und für die 
eigentliche anarchistische Theorie sicherlich bedeutendere von beiden, heute 
n a h e z u u n b e k a n n t . Und von. seinem grundlegenden Werk „Enquiry 
conoerning political justice" kennt selbst der engere Kreis von Fachinteres-
senten meist kaum viel mehr als den Titel. Ist es doch — seit einer längst 
vergriffenen massigen deutschen Uebersetzung vom Jahre 1803 — m. W. weder 
in England noch in Deutschland neu aufgelegt worden und heute wohl nur 
in einigen grossen Bibliotheken erhältlich. Es ist daher richtig, wenn Prof. 
Georg Adler in seinem umfangreichen Beitrag über Anarchismus im „Hand­
wörterbuch der Staatswissenschaften" bei der Erwähnung Godwins, dem auch 
er nur einen kurzen Abschnitt widmet, bemerkt: „Godwins Buch erregte im 
Augenblick seines Erscheinens grosses Aufsehen, um bald nachher g ä n z l i ­
c h e r V e r g e s s e n h e i t anheimzufallen". 



Es scheint mir deshalb sehr begrüssenswert, dass jetzt von anderer 
Seite ein ausführliches Werk über diesen eigenartigen Mann erscheinen soll, 
welches durch eingehende Wiedergabe des Inhalts seines Hauptwerkes eine 
vollständige Uebersetzung oder Neuauflage desselben zunächst erübrigt, und 
gleichzeitig ein mit grossem Fleiss zusammengetragenes reichhaltiges Material 
über seine Persönlichkeit und Lebensgeschichte, seine geistigen Vorgänger 
und den Kreis von Personen und Ideen, innerhalb dessen er lebte und schuf, 
enthält. Ich erfülle deshalb auch gerne die Bitte des Verlages, schon vor 
Erscheinen des Buches, dessen Durchsicht im Manuskript mir freundlicher­
weise ermöglicht wurde, mit einigen Zeilen die Aufmerksamkeit der Interes­
senten auf diese Neuerscheinung zu lenken." 

Leipzig, Brüderstrasse 49. Felix Dietrich, 
Verlag. 

Bestellzettel. 
Von Felix Dietrich, Verlag, Leipzig, 

erbitte durch die Buchhandlung ....................................................... 
direkt per Nachnahme — gegen Voreinsendung des Betrages 

Ramus, P.: William Godwin. 
Zum Subskriptionspreis von Mk. 1 —. (Preis nach dem 31.12. 06 Mk. 1.50.) 

Adresse: Name : 

Propaganda des individualistischen 
Anarchismus. 

P . J . Proudhon: W a s i s t d a s E i g e n t u m . ? X X und 
236 Seiten. 80 Pfg. Geb. 1,45 Mk. 

John Henry Mackay: D i e A n a r c h s t e n . Definitive Aus­
gabe. Siebentes Tausend. X X I I I und 339 Seiten 
3 Mk., geb. 4 Mk. 

— , S t u r m . Revolutionäre und freiheitliche Gedichte. 
3. Auflage. 1 Mk., geb. 2 Mk. 

Benj. R . Tucker: S t a a t s s o z i a l i s m u s u n d A n a r ­
c h i s m u s . — inwieweit sie übereinstimmen und worin 
sie sich unterscheiden. 3. Tausend. Preis 10 Pfg. 

— , S i n d A n a r c h i s t e n M ö r d e r ? 1 0 Pfg. 
— , D e r S t a a t i n s e i n e r B e z i e h u n g z u m I n d i ­

v i d u u m . 2. Tausend. 10 Pfg. 
— , W a s i s t S o z i a l i s m u s ? Eine Antwor t und eine 

Definition. Mit einer Einlei tung ü b e r „ U n s e r e 
Z i e l e . 10 Pfg 

Viktor Yarros und Sarah E. Holmes: D i e F r a u e n f r a g e . 
20 Pfg. 

Stephen Pearl Andrews: D i e W i s s e n s c h a f t v o n d e r 
G e s e l l s c h a f t ? Brosen, jetzt nur 80 Pf., geb. 1,50 M. 

Gegen vorherige Einsendung der Betrage erfolgt porto­
freie Zusendung; auch sende ich per Nachnahme. — Wieder­
verkäufer erhalten Rabatt . Uebersicht über die Literatur des 
individualistiscen Anarchismus gratis und franko durch 
Bernhard Zack, Baumschulenweg bei Berlin, Kiefholzstr. 186 I, 

Buchdruckerei M. Lehmann. Berlin. 


